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Harald Harst: Aus meinem Leben


Das Erbe der Brantings


Erzählt von



Max Schraut


1. Kapitel.

Der Brustbeutel.

»Es bleibt eine Gemeinheit,« sagte Lücke, und sein
Monokel beschlug, weil ihm vor Ärger noch heißer wurde.
Er nahm es aus dem Augenwinkel, säuberte es und blickte
über die Reling auf die arabische Barke hinab, die Harst
hier im Hafen von Aden vorhin in aller Stille gemietet
hatte.

Unser Gepäck wurde bereits drunten in der Kajüte
dieses vorsintflutlichen Seglers verstaut, und es hieß Abschied
nehmen.

»Glauben Sie, daß es mir leicht wird, diesen Abstecher
nach Sokotra zu machen und daheim das Weihnachtsfest
zu versäumen, lieber Lücke?!« meinte Harst begütigend.
»Keineswegs! Ich bliebe wirklich lieber hier an Bord der
Sussex mit all seinem Komfort eines schwimmenden Luxushotels,
anstatt mich den stinkenden Planken der famosen
Omalla anzuvertrauen. Aber der junge Branting hat mich
so flehentlich gebeten, ihm zu helfen, hat mir anderseits aber
auch strengste Verschwiegenheit zur Pflicht gemacht. Er ist
ein so überaus sympathischer Engländer, und seine Schwester
Jane, — nun Sie haben Miß Jane von Bombay bis hier
nicht gerade vernachlässigt, Sie Ehemann auf Urlaub, Sie!!«

Lücke lächelte dünn. Er schlug einen anderen Ton an.
»Kinder, daß es mir verdammt schwer wird, mich von euch
zu trennen — kein Wunder! Was wir da in Indien Schulter
an Schulter ausgefochten haben, hat uns einander noch näher
gebracht.« Er wurde leicht gerührt. »Hoffentlich handelt es
sich um nichts Gefährliches, Harst … Daß Sie auch immer
Ihre heilen Knochen gratis für andere zu Markte tragen
müssen!«

Harald zuckte die Achseln. »Anlage!! Mich reizt Brantings
Geschichte. Sie ist nicht alltäglich, keinesfalls gefährlich,
doch schwierig. — Schraut blickt mich wütend an …
auch er weiß noch nichts. John Branting wünschte, daß ich
selbst Schraut erst an Ort und Stelle einweihe. Und nun —
leben Sie wohl, langer Hans, grüßen Sie die Heimat und
meine Mutter und bleiben Sie nicht zu lange an Deck. Die
Mittagshitze in Aden hat schon kräftigeren Naturen als
Sie es sind, den Sonnenstich gebracht.«

Gleich darauf begann der ehrwürdige Motor der Omalla
zu rattern und zu stänkern, Kapitän Blix steuerte ins offene
Meer hinaus, und wir fünf Fahrgäste der 80-Tonnen-Barke
winkten Lücke mit den Taschentüchern einen letzten Gruß
zu. Jane winkte am schwächsten. Lücke war für sie nur ein
Außenseiter gewesen. Ihre Schönheit verlangte wohl mehr
die Huldigungen eines unverheirateten, reichen Freiers, denn
die verwaisten Geschwister waren bettelarm. —

Diese Fahrt nach Sokotra, jener sagenumwobenen und
doch so weltfernen Insel am Ostzipfel Afrikas, hatte eine
eigenartige Vorgeschichte.

Wir hatten Bombay mit dem Dampfer Sussex verlassen,
wir vier: Lücke, uns beide und unser chinesischer Boy
Sifu. Mit den Zwischendeckpassagieren kommt man fast kaum
in Berührung, aber Jane Brantings kühle aschblonde Schönheit
war kaum zu übersehen, und der alte Schwerenöter
Lücke hatte sich sehr bald an sie herangepirscht. So lernten
auch wir die Geschwister kennen, und ich werde nie John
Brantings freudiges Gesicht vergessen, als er den Namen
Harst vernahm und sofort hoffnungsfroh fragte, ob Harsts
Vorname Harald laute.

Harald und John hatten dann Tag für Tag lange
geflüsterte Gespräche geführt, und das Endergebnis war,
daß wir in Aden den Dampfer verließen.

Ich war wie gesagt nicht eingeweiht. Ich wußte nur,
daß die Geschwister, die bisher in Bombay einen kleinen
Zigarrenladen am Hafen besessen hatten, auf Sokotra »irgend
etwas« zu erledigen hatten und daß es ursprünglich ihre Absicht
gewesen, allein dorthin zu reisen. Ihr Geld hätte zur
Not für die Fahrt gereicht.

Was nun die Barke Omalla betrifft, sei kurz gesagt, daß
sie am Heck zwei Kajüten hatte, dahinter eine Kammer, vorn
am Bug das Logis für die fünf Matrosen, sämtlich Araber
von vorbildlicher Unsauberkeit und … Frömmigkeit. Dieser
elende Kahn gehörte dem Kapitän Omar Blix, einem verpfuschten,
knurrigen Engländer, der wohl mehr aus Geschäftstüchtigkeit
nunmehr auf Mohammed schwor. Aber von des
Propheten Alkoholverbot wußte er nicht viel.

Die Räumlichkeiten waren also etwas beschränkt. Wir
einigten uns mit dem Igel dahin (Igel-Blix, da dieser Gentleman
sich nur alle acht Wochen rasierte und sein Stoppelbart
zur Zeit etwa sechs Wochen hinter sich hatte), daß die
Kammer für die kühle Jane als Schlafraum hergerichtet
wurde und daß John Branting mit Blix die eine Kajüte
benutzten, wir und Sifu die andere, was nur möglich war,
wenn wir drei dreietagig schliefen.

Sifu, der entschieden Witz besaß, taufte die Barke sofort
in Olala um, und er wollte damit ausdrücken, daß
hier an Bord alles »O la la!!« war. — Von Komfort keine
Rede. Der Komfort bestand in Wanzen, Flöhen und Küchenschaben.
Nur einen Vorzug hatte die Olala: Sie segelte
tadellos, und was der Käpten Blix aus ihr herausholte
war erstaunlich.

Ich komme nunmehr auf das Geschwisterpaar zu sprechen.
John und Jane waren in Indien geboren, wo ihre Eltern
in Bombay ein Exportgeschäft besessen hatten. Es verkrachte,
die Cholera raffte die Eltern dahin, und die Geschwister
standen mit dreiundzwanzig beziehungsweise neunzehn Jahren
vor dem Nichts. Da war es die energische Jane, die den zwar
körperlich gut entwickelten, aber sonst recht interessenlosen
und willensschwachen Bruder dazu drängte, den kleinen
Zigarrenladen zu kaufen. Ein entfernter Verwandter in
London spendete ausnahmsweise das nötige Geld. Zwei
Jahre schlugen John und Jane sich schlecht und recht auf diese
Weise im Hafenviertel durch. Dann, und das war vor drei
Wochen gewesen, wurde John fünfundzwanzig, und an
diesem seinem Geburtstag übergab ihm der einstige Anwalt
seines Vaters einen versiegelten Umschlag, auf dem der alte
Branting vermerkt hatte, sein Sohn solle niemandem von
dem Inhalt Kenntnis geben und den Umschlag auch erst
an seinem 25. Geburtstag ausgehändigt erhalten.

Was sich in dem Umschlag befunden hatte, wußte jetzt
außer John, einem hünenhaften harmlosen semmelblonden
Menschen mit viel Sommersprossen und ausgesprochen schlaffer
Haltung, nur noch Harst. John hatte nicht einmal die
Schwester ins Vertrauen gezogen, und Jane war ihrerseits
durchaus nicht neugierig und offenbar sehr froh, nicht mehr
in Bombay an rüpelhafte Matrosen Zigarren verkaufen
zu müssen.

So also standen die Dinge bei der Abfahrt von Aden
(sprich »Adehn« mit Ton auf der letzten Silbe).

Sie änderten sich sehr bald. Der erste Reisetag verging
in öder Langerweile. Der Nordost-Monsun und der
Motor brachten uns schneller vorwärts. Wir Passagiere
dösten in den neu gekauften Liegestühlen unter einem
Sonnensegel träge vor uns hin. Ich las einen Roman, Jane
tat gar nichts, Harst und John spielten Schach, und Sifu
versuchte einen Hai zu angeln.

Vor der Nacht graute mir. Harst hatte zwar in weiser
Voraussicht höchst unwillkommener Bettgenossen zehn Pakete
Insektenpulver besorgt, aber ich traue solchen Pulvern
nicht. Ich habe einmal in meiner Jugend vier Wanzen
in ein mit Wanzenpulver halb gefülltes Fläschchen getan,
— nach einer Woche waren es vier Wanzen und dreißig
junge Wänzchen geworden.

Gegen zehn zogen wir uns in unsere Kemenate zurück.
Harald begann den Vertilgungskrieg, pulverte die Betten
gehörig ein, und Sifu kletterte in den dritten Stock empor.
Ich bezog die zweite Etage, Harst das Parterre. Der Roman,
eine Originalausgabe eines vielberühmten Kollegen
von der Feder, hätte mir unbedingt zu raschem Einschlafen
verhelfen müssen. Die Petroleumlaterne hatte ich in Augenhöhe
am Bettpfosten festgebunden. Auch die Wanzen und
Flöhe beherrschten sich, — das Pulver war doch nicht
ganz schlecht, aber …

Wer jemals auf einer arabischen verwahrlosten Barke
gefahren ist, kennt das unerträgliche Knarren, Quietschen,
Pfeifen und Krachen der miserablen Takelage. Es war
ein Höllenlärm, und der unter dem Kajütaufbau rumorende
Motor paßte sich vortrefflich in diese Superjazz ein.

Ich schlafe in letzter Zeit überhaupt schlecht. Meine
Nerven hatten durch den englischen Dschungel schwer gelitten.
Die vier oder fünf Stunden die ich gefesselt in der
glühenden Sonne gelegen hatte, waren unerträglich gewesen.
Wenn Sifu nicht gewesen wäre … aber das alles liegt
hinter mir …

Ich las also. An Einschlafen war nicht zu denken.
Ich verwünschte die Olala und ihr brüchiges Tauwerk und
die ungeschmierten Rollen. Daß Harst vernehmlich hustete
und daß Sifu im Traum wirre Worte ausstieß, war nur
ein mäßiger Trost.

Ich schaute auf die Armbanduhr. Halb zwölf …

Die See ging hoch, die Wogen klatschten und gurgelten,
die vielfachen Geräusche peinigten mich derart, daß mir
unter der leichten Decke immer heißer wurde. Die ganze
Kabine duftete nach Wanzenpulver, von unten her drang
Gasolingestank durch die Ritzen des Bodens, und mit Sehnsucht
gedachte ich der Lady Hamilton, die im Vergleich
zu diesem Düngerkahn eine Luxusjacht gewesen.

Und noch eins: Die Verbindungstür zu Omar Blix’
und John Brantings Salon war stark altersschwach und
klapperte jedesmal nicht zu knapp, wenn der Kahn mal
kräftiger schaukelte.

Es war eine reine Freude, diese Nacht. Es fehlte nichts,
mich zum Fluchen zu bringen. Wenn wenigstens der Roman
mich noch abgelenkt hätte! Aber diese Geschichte von der
geflügelten Raupe und dem Manne, der ganz unverständlicherweise
sich ins Zuchthaus sperren ließ und nachher flott
darauf los mordete, war derart verworren und unmöglich,
daß mein kritischer Sinn sich gegen solchen Unsinn wehrte.
Es hatte sich eben alles gegen mich verschworen. Sogar die
Zigarre, sonst einziger Trost, war feucht wie eine frisch gerollte
Fettnudel und …

Ich hatte sie gerade wütend in den Spüleimer geworfen,
der hier den verschiedensten gemeinsamen Zwecken diente, als
ich wie von einer Riesenwanze gebissen hochschnellte.

Nebenan brüllte John Branting wie ein Besessener …

Ich mit einem Satz zur Tür … Aber die alte Klapper
war zu meinem Erstaunen von der anderen Seite verriegelt,
und des semmelblonden Johns Höllengeschrei verdichtete
sich zu den verständlichen Worten: »Ich bin bestohlen
… mein Brustbeutel!!« — Mithin tat ich das in
diesem Falle einzig Praktische, obwohl ich mir nicht recht
denken konnte, daß John bei seiner gänzlichen Pleite in dem
mir unbekannten Beutel hervorragende Banknotenmengen
untergebracht haben sollte.

Ich rannte die Klapper mit der Schulter ein, — es flog
nicht nur der Riegel ins Weite, sondern auch ein ganzes
Brett, und als ich nun den Salon betrat, sah ich gerade
noch, wie zur Tür ein schattenhaftes Geschöpf hinausschlüpfte,
das unweigerlich nur ein großer Affe gewesen sein konnte,
etwa ein Orang Utan.

Ich hätte nichts gesehen, wenn nicht der Schimmer meiner
am Bettpfosten hängenden Lampe ausgerechnet die Ausgangstür
nebenan mit beleuchtet hätte, denn bei Blix und John
war’s gänzlich dunkel.

Dann zuckte hinter mir auch schon der Strahl einer
elektrischen Taschenlampe auf, und Harst sauste an mir vorbei
an Deck und ließ dort den Lichtkegel suchend umhergleiten.

Ich widmete mich dem gänzlich geknickten John, der
wie eine geknickte Lilie da stand und beide Fäuste gegen die
kahle breite Brust gepreßt hielt. Sein Schlafanzug war
von mäßiger Güte und Sauberkeit, und aus diesem Staatsgewand
hatte der Dieb noch oben in der Jacke einen Riesenfetzen
herausgeschnitten, um bequemer an den erwähnten Beutel
herangelangen zu können.

Johns wasserblaue Augen stierten mich in unsagbarem
Schrecken an. Sie waren riesengroß aufgerissen, und als nun
Sifu mit meiner Taschenlampe John intensiv bestrahlte,
schien unser neuer Freund aus seiner abgrundtiefen Verzweiflung
in die Wirklichkeit sich zurückzufinden und stammelte
vollkommen blöde:

»Die … Papiere … sind … weg!!«

Da begriff ich sein ganzes Elend …

»Also der Inhalt des bewußten nachgelassenen Briefes
Ihres Vaters?« fragte ich trotzdem noch zur Sicherheit.

Er nickte traurig …

»Ich hielt sie auf der Brust für zuverlässig versteckt.
Niemand ahnte, daß ich einen flachen Lederbeutel dort trug,
und …«

Sifu sagte da in seinem wenig angenehmen kreischenden
Organ:

»Kapitän sein Bett ist leer?«

An Omar Blix, den alten Igel, hatte ich noch gar nicht
gedacht.

Es stimmte: Das Bett beherbergte keinen Blix, sondern
nur etliche krabbelnde Punkte, die vor dem Lichtschein nun
schleunigst ihre Tagesverstecke aufsuchten.

»Es war ein Affe,« sagte ich zu Sifu, um sofort jeden
Verdacht gegen Blix zu zerstreuen, denn daß der Käpten sich
ein Affenfell überstreifen würde, um mit einer Schere bewaffnet
Brustbeutel zu klauen, lag außerhalb des Bereichs
jeder Möglichkeit, ganz besonders, da weder Blix noch einer
seiner Matrosen im entferntesten ahnen konnte, daß wir
nicht zu Forschungszwecken nach Sokotra wollten.

Sifu grinste, wobei seine Schlitzaugen regelmäßig gänzlich
unter den Lidern verschwanden und dafür seine gelben
Hauer zu sehen waren.

»Affe, Missu Schraut?! Affe versteht es nicht, Schere
zu gebrauchen, und die Schnitte sind Scherenschnitte.« Er
zeigte auf Johns offenherzige Pyjamajacke.

»Ein verkleideter Affe,« korrigierte ich mich schnell. Und
auch das war falsch. »Ein Mensch in einem Affenfell,« verbesserte
ich mich nochmals. »Ich sah ihn ziemlich genau. Er
lief vorgebeugt wie ein Orang Utan auf allen Vieren zur
Tür hinaus.«

John war der Affe gleichgültig. »Lieber Gott,« stöhnte
er, »wenn wir nur von der Geheimschrift ein Duplikat hätten!!
Nun ist sie weg!!«

Also eine Geheimschrift gehörte mit zu den Papieren!
— Wenn ich in einem Roman auf Geheimschriften stoße,
lege ich das Buch unweigerlich dort hin, wo ich auch Erzeugnisse
reinsten Seelenschmerzes deponiere, Geheimschriften bewerte
ich etwa wie Kragenknöpfe, Schlipsnadeln, und angebissene
Äpfel, die am Tatort gefunden werden.

Zum Glück tat sich jetzt die schmale Tür nach Janes
Kemenate auf, und schlank und mit prächtigem Bubikopf und
weniger prächtigem Morgenrock aus Seidenersatz trat unsere
einzige Dame an Bord auf die Szene.

»John, was ist geschehen?«

Sie blinzelte verschlafen in das grelle Licht, und dann
hustete sie und stäubte von dem Spitzenkragen ihres Überwurfs
das gelbliche Insektenpulver ab. Worauf sie noch
stärker hustete.

Bisher hatte ich den ganzen Zwischenfall mehr von der
scherzhaften Seite genommen.

Das war verfehlt.

Harsts Stimme erklang vom Deck her scharf und sichtlich
beunruhigt:

»Der Koch liegt erstochen am Steuer, das Steuer ist festgebunden,
und das Boot fehlt …«

2. Kapitel.

Der Dieb.

Dieses Boot hatte auch seine Geschichte. Als Harst die
Barke in Aden mietete, gehörte zu ihr ein Rettungsboot,
das kaum mehr als Brennholz zu benutzen war. Harst
kaufte daher, weil Omar Blix »sein« Boot für durchaus seetüchtig
erklärte, ein ganz modernes leichtes Zinkboot mit
Luftkästen, eingebauten Wassertanks, einem Außenbordmotor
und Segelausrüstung. Mit diesem neuen Boot konnte
der Dieb des Brustbeutels ohne Sorge flüchten.

Wer war der Dieb?

Harst ging mit aller Energie vor. Er hatte den Mietvertrag
über die Omalla schriftlich festgelegt und die Bestimmung
eingefügt, daß er und nicht Blix für die Dauer
der Chartepartie (Schiffsmietvertrag) die gesetzlichen Rechte
des Schiffsführers besäße. Ich weckte die Matrosen mit der
Pistole in der Hand. Sie schliefen vorn im Logis, und es
fehlte keiner von ihnen. Mit dem nun ermordeten Koch,
der gleichzeitig den Steuermann gespielt hatte, waren, wie
ich schon erwähnte, fünf Araber vorhanden. Die Besatzung
zählte also einschließlich Blix sechs Köpfe.

Nachdem ich mich überzeugt hatte, daß die Besatzung
noch vollzählig war, wenn auch der Koch, der arme Kerl,
nur noch als Toter rechnete, bestimmte ich einen, der John
Branting am Steuer ablösen sollte. Die anderen drei schloß
ich ein, nachdem ich ihnen ihre Messer und veralteten Revolver
abgenommen hatte.

An Deck traf ich Harst und Blix neben dem Toten.
Der Mann lag auf dem Rücken, halb gegen den Kompaß
gelehnt. »Ich hielt die Wunde für einen Stich,« sagte Harst
und schaute den Igel sonderbar an, »es ist jedoch ein Schuß
durchs Herz, und zwar muß es eine Dumdumkugel gewesen
sein.«

Ich möchte hier auf die Art der Verletzung nicht näher
eingehen. Der Erschossene mußte im Moment wie vom Blitz
gefällt umgesunken sein.

Omar Blix befand sich in einem Zustand, der ein genaues
Verhör zwecklos machte. Sifu hatte ihn total betrunken
unter der Großluke im Laderaum auf einem Haufen leerer
Säcke vorgefunden. Aus Blix blödem Gerede war nur zu entnehmen,
daß er die Kajüte leise verlassen habe, weil er den
Wanzenpulvergeruch nicht vertrug und außerdem zu sehr
an die nächtlichen Bettgenossen gewöhnt gewesen sei, — sie
hätten ihm zu seiner Behaglichkeit gefehlt.

Diese Begründung seines Umzuges in den Laderaum
mag den meisten Lesern albern und dumm erscheinen. —
Ich stamme aus Westpreußen. Mir ist bekannt, daß reiche
polnische Familien, die vor dem Kriege das Seebad Zoppot
besuchten, gern doppelt und dreifache Miete bezahlten, nur
damit der Wirt sie nicht ihrer … Läuse wegen hinaussetzte,
— auch sie waren an das Ungeziefer gewöhnt und
mochten es nicht missen. Tatsache.

Omar Blix’ Trunkenheit war echt und gründlich. Er
konnte sich kaum auf den Beinen halten, und der Mord
machte daher auf ihn keinerlei Eindruck. Trotzdem schien
Harald ihm irgendwie zu mißtrauen.

Blix mußte in seine Koje in der Kajüte kriechen, und
Sifu blieb als Wächter bei ihm. An John Branting hatten
wir keinen Helfer, der uns auch nur im geringsten genützt
hätte. Er jammerte nur über den Verlust des Brustbeutels
und vermied es ängstlich, den Toten anzusehen. Sein Leben
war bisher ohne stärkere Erregungen in den alltäglichen
Sorgen dahingeflossen, und Morde kannte er nur aus
Zeitungen und Büchern.

Anders seine Schwester Jane. Sie imponierte mir. Gewiß,
als Mädchen zeigte auch sie eine gewisse Scheu vor
dem Toten, aber sie war sofort bereit, unten den Laderaum
zu durchsuchen. Es war ja den Umständen nach zweifellos,
daß sich in Aden ein Fremder an Bord geschlichen hatte,
nur um Johns Papiere zu rauben. Harst bedeutete Jane,
daß im Laderaum Spuren vorhanden sein müßten, wo dieser
Fremde sich verborgen gehalten hätte.

Harst fragte mich nun genauer aus. Ich erzählte nochmals
von dem »Affen«, den ich an Deck schlüpfen sah, den
Harald jedoch nicht mehr bemerkt hatte. — John konnte nur
angeben, daß er über einer kalten Berührung an der Brust —
durch die Schere, nahmen wir an — erwacht sei. Den
Mörder und Dieb selbst hatte er nicht gesehen.

Nach alledem mußte folgendes sich hier abgespielt haben:
Der Fremde hatte sein Versteck verlassen und zunächst den
Mann am Steuer mit einer Pistole mit Schalldämpfer niedergestreckt
und das Steuer festgebunden. Dann war er in
Blix’ Kajüte geschlichen, hatte den Brustbeutel abgeschnitten,
dessen Inhalt er also kennen mußte, und war mit dem Boot,
das die Barke im Schlepp hatte, entflohen. Da die Nacht
dunkel und der Himmel dicht bewölkt war, mußte ihm bei
einiger Vorsicht und Schnelligkeit sein Vorhaben gelingen.

Nach ihm auf See zu suchen, wäre zwecklos gewesen. —

Wir beide wickelten den Toten in einen großen Sack,
und Harst sprach noch ein kurzes Gebet, dann flog die Leiche
ins Meer. Bei dieser schwülen Hitze konnten wir sie nicht
an Bord behalten, auch nicht für Stunden.

Ich holte die drei eingesperrten Araber an Deck und
Harst teilte ihnen das Geschehene mit und erklärte, daß er
nunmehr die Führung des Schiffes übernähme. Blix hätte
nichts mehr zu befehlen. Die Leute, durch ein Geldgeschenk
noch gefügiger gemacht, versprachen Gehorsam und Pflichttreue
und zeigten im übrigen für das Schicksal ihres Gefährten
keinerlei Anteilnahme. Es waren Mohammedaner
und ein Menschenleben galt ihnen nicht viel. — »Allah hat
es so gewollt,« sagte der eine nur. Damit war die Sache für
sie abgetan.

Nicht für uns.

In der Großluke erschien Janes schöner Kopf. Sie winkte
uns eifrig zu und führte uns dann im Laderaum in einen
Winkel hinter leere Fässer und Kisten. Ihre Laterne beleuchtete
eine Blechkanne Wasser, eine Menge Kekspakete,
Konservenbüchsen und eine halbe Kiste Zigarren. Auf den
Planken lagen Kekskrümel und zwei Zigarrenstummel, die
noch ganz frisch rochen. Hier hatte der Mörder gesteckt.

Harald betrachtete den Proviant des Unbekannten mit
kritischen Blicken und meinte: »Das alles stammt aus der
Kombüse … Ich hatte Blix angewiesen, auch Hartkeks und
gerade diese Konservensorte einzukaufen.«

Jane nickte. »Ich habe es mir gedacht … Blix Trunkenheit
und sein Lager auf den Säcken drüben sind zu auffällige
Einzelheiten.«

Ich war auf den Knien in dem Versteck herumgerutscht
und hatte meine Taschenlampe eingeschaltet. Als ich die
Säcke, die dem Menschen als Sitzkissen gedient hatten, verschob,
fand ich eine Bombayer Zeitung mit dem Datum unserer
Abfahrt von Bombay sowie die zerknüllte quittierte
Rechnung über die in Aden von Blix eingekauften Konserven.
Auf der Rückseite der Rechnung standen, offenbar
mit der linken Hand geschrieben, folgende Worte:

Boot, Affe, Pistole, Meer, Beutel.

Englisch — mit Tinte, und die Schrift war verwischt,
aber nicht alt. Die Tinte hatte sich noch nicht verfärbt.

Harst beschaute diese seltsame Aufschrift mit leichtem
Kopfschütteln. »Das ist sehr merkwürdig,« sagte er nur und
schob die Rechnung in die Tasche.

»Weshalb merkwürdig?« fragte Jane lebhaft. — Sie
gefiel mir immer mehr. An ihr war ein Mann verloren
gegangen, sie hatte Schneid, und ihre kühle Gelassenheit
war wohl nur kluge Selbstbeherrschung.

»Weil diese fünf Worte natürlich einen ganz anderen
Sinn haben dürften.« Er sprach sehr langsam und bedächtig.
»Nehmen wir an, Miß Branting, Blix steckte mit dem
Mörder unter einer Decke. Blix betrinkt sich absichtlich bis
zur Bewußtlosigkeit, damit keinerlei Verdacht auf ihn fallen
kann. Unter leeren Vorwänden legt er sich hier im Laderaum
zum Schlafe nieder. Der Mörder läßt für ihn diese
fünf Worte als Botschaft zurück. — Anders ist der Zettel nicht
zu erklären. Es wäre nun von uns gänzlich verfehlt, wollten
wir Blix merken lassen, daß wir ihm nicht trauen. Im Gegenteil,
wir werden selbstverständlich so tun, als ob wir ihn
für einen Ehrenmann halten, werden ihm auch den Zettel
zeigen … — Miß Branting, Ihr Bruder ist leider wenig
brauchbar für eine so unklare Lage wie die, in der wir uns
befinden. Aber Sie werden uns hoffentlich desto nützlicher
sein. Kommen Sie, — die Sache muß nun anders angepackt
werden, bisher hat Ihr Bruder nur mich in die Wichtigkeit
der Papiere eingeweiht, jetzt müssen alle Schleier fallen.«

Er blickte Jane fest an. »Es handelt sich um Millionen,
Miß Branting — Millionen, die Ihnen und Ihrem Bruder
gehören, falls wir sie finden. Mit diesem uralten Schatz,
der auf Sokotra liegen soll, ist eine sehr romantische Geschichte
verknüpft, die mir durchaus glaubwürdig erscheint.«

»Das alles habe ich vermutet,« sagte die schöne Jane
sehr kühl. »Ich habe jedoch eine starke Abneigung gegen alle
Schatzgeschichten, obwohl ich mich besinne, daß unser Vater
zuweilen Andeutungen machte, wir könnten einmal sehr
reich werden, wenn nur erst eine bestimmte Persönlichkeit
verstorben sei. Der harte Daseinskampf, Mr. Harst, hat mir
jeden Sinn für Romantik geraubt. Wenn man über zwei
Jahre in einem kleinen Zigarrenladen gestanden hat und die
frechen, anzüglichen Reden des Matrosenvolkes hinnehmen
mußte, wenn man in London dazu einen Großonkel hat, der
ein sehr wohlhabender Mann, aber ein widerlicher Geizhals
ist, der seine einzigen Verwandten in Bombay ruhig
hungern ließ, dann wird man unsäglich bitter und …
schließlich gleichgültig. Ich glaube an keinen Schatz. Mein
Vater las zu viel Abenteurerromane, und John lebt auch
nur in einer Phantasiewelt.«

»Sie werden hören …« sagte Harald nur. »Es ist
weit mehr an alledem, als Sie ahnen können.«

Jane lachte hart. »Und — sollten Sie hiermit recht
haben, Mr. Harst: Die Papiere sind weg, und mit Ihnen
die Geheimschrift, um die John so kläglich jammert. Wir
hätten in Bombay bleiben sollen. Nun sind wir völlig Bettler
geworden und auf Ihre Großmut angewiesen, die mich
ohnedies schon bedrückt.«

»Das ist unnötig, Miß Jane … Sie werden mir
meine Auslagen zurückerstatten, wenn …«

»… wenn dieser Schatz vom Monde herabfällt!« ergänzte
sie noch bitterer.



3. Kapitel.

Eine uralte Geschichte.

Wir saßen zu vieren in unserer Kajüte. Sifu hatte die
Tür bereits wieder zusammengenagelt, und der Igel war
trotz der Hammerschläge nicht einmal munter geworden.

Über dem kleinen Tische brannte die Petroleumfunzel und
pendelte hin und her, die Geschwister saßen auf dem kleinen
zerrissenen Sofa, wir beide auf wackeligen Stühlen.

John machte ein Gesicht, als ob er gehenkt werden sollte.
Er war noch vollkommen verstört. Seine Schwester hatte
mit Dank eine Zigarette von Harald angenommen und warf
dem schlaffen Menschen zuweilen einen bitterbösen Blick
zu …

»Es ist unbedingt nötig, daß zwischen uns volle Offenheit
herrscht,« sagte Harst. »Mag auch Ihr Vater, lieber
John, bestimmt heben, daß Sie nicht einmal Ihre Schwester
einweihen: Die Dinge liegen jetzt so, daß auch Miß Jane
und Schraut Kenntnis von dem Inhalt des Briefes erhalten
müssen, den Ihnen der Anwalt bestimmungsgemäß an Ihrem
25. Geburtstag aushändigte. Es ist Blut geflossen, ein Menschenleben
hat dieses Geheimnis schon gekostet, und niemand
kann vorausahnen, was noch weiter geschieht. Ich fürchte,
es wird noch allerlei geschehen.«

Der semmelblonde Riese nickte schwach.

»Ich bin mit allem einverstanden, obwohl es gegen …«

»Schweige!« rief Jane. »Raffe dich auf! Du bist stets
ein Mensch der Vorbehalte gewesen, immer pflaumenweich,
immer …«

Sie machte eine heftige Handbewegung … »Du wirst dich
nie ändern!!«

John errötete empört: »Vielleicht irrst du dich auch!«
und der Blick, der sie streifte, hatte einen ganz eigentümlichen
Ausdruck. »Du hast mich stets bevormundet wie ein
Kind, und ich schwieg dazu, um Ruhe und Frieden zu
haben. — Du kennst mich nicht, Jane, keiner kennt mich,«
fügte er mit einem ironischen Zucken der Mundwinkel
hinzu.

»Nur … eine,« lachte Jane bissig. »Deine stille Liebe.«

»Laß gefälligst Margritt aus dem Spiel!« und seine
Faust hieb mit solcher Kraft auf den Tisch, daß der Aschbecher
wie ein Gummiball hochflog.

Jane duckte sich plötzlich scheu zusammen.

»Mäßige dich, John,« meinte sie ganz zahm. »Was sollen
die deutschen Freunde von deinen Wutausbrüchen denken!
Entschuldige, ich habe dich durch Margritts Erwähnung nicht
kränken wollen …« Und zu uns gewandt: »Margritt Murray
ist mit John heimlich verlobt, leider ganz aussichtslos,
denn ihr Vater hinterließ ihr nur Schulden … Sie ist
Stenotypistin bei dem Notar Beclerson, der den geheimnisvollen
Brief in Verwahrung hatte.«

Daß das Verhältnis zwischen den Geschwistern so schlecht
war, hatte ich nicht gewußt. Diese Szene war für uns als
Zuhörer höchst unerquicklich. Ich wunderte mich daher auch,
daß Harald nicht schleunigst das Thema wechselte, sondern
offenbar sehr interessiert fragte, was Miß Murray denn
geäußert habe, als die Geschwister angeblich nach London
abgereist waren.

Jane erwiderte achselzuckend: »Margritt wird wohl Bescheid
gewußt haben, daß unser Ziel Sokotra war. John
hat ihr sicherlich alles anvertraut, er ist ja überhaupt so
vertrauensselig. Es war merkwürdig, daß Margritt der Abschied
gar nicht schwer wurde — im Gegenteil, sie war
fast fröhlich und wünschte uns guten Erfolg.«

John hatte den Kopf gesenkt. »Ja,« erklärte er zögernd,
»Margritt ist eingeweiht. Ich brachte es nicht über’s Herz,
sie anzulügen.«

Harst schüttelte dazu den Kopf. »Wußte und weiß sie
alles?«

John nickte noch verlegener.

»Und haben Sie ihr auch gesagt, daß Sie die Papiere
in einem Brustbeutel verwahren wollten?«

»Sie … sie … hat ihn mir ja selbst genäht …«

»So … so … — das ist sehr bedauerlich … Ich will
offen sein, lieber John: Von diesem Brustbeutel hatten also
Sie, Ihre Braut und ich Kenntnis, nur wir drei. Woher
erfuhr der Mörder und Dieb davon?! Er ist doch zweifellos
mit Ihnen zugleich von Bombay abgereist, um Sie im Auge
zu behalten. In Aden schlich er sich hier auf die Barke. —
Junge Mädchen prahlen gern mit Geheimnissen.«

John starrte Harst entsetzt an und wurde bleich. »Margritt
… würde niemals zu Fremden etwas über …«

Harst winkte gutmütig ab. »Lassen wir das vorläufig …
Irgend jemand hat geplaudert. Ich nicht, Sie nur zu Miß
Murray … Wir werden ja sehen. — Ich will nun Ihrer
Schwester und Schraut mitteilen, was der Umschlag in
Wahrheit enthielt. Zunächst einen Brief Ihres Vaters an Sie
etwa folgenden Inhalts:

Mein lieber Junge,

da zur Zeit in Bombay wieder die Cholera herrscht
und selbst im Europäerviertel die Todesfälle sich häufen,
will ich Dir über unser Familiengeheimnis alles Notwendige
hier niederschreiben, bevor mich vielleicht der
Tod hinwegrafft. Ich habe Dir gegenüber häufiger angedeutet,
daß die Brantings seit vielen, vielen Jahren
um einen Schatz kämpfen, der einen Wert von mehreren
Millionen haben soll. — Damit Du die Dinge richtig
würdigen kannst, muß ich etwas weiter ausholen. —
Einer unserer Ahnen, ein gewisser Philipp Branting,
war ein unsteter Abenteurer und trat ums Jahr 1670
zum nestorianischen Christentum über, das heutzutage
nur noch in kleinen Gemeinden in Asien, besonders
Arabien, Persien und Indien besteht. Der Patriarch
der Nestorianer schickte ihn als Missionar und Abt des
auf der Insel damals noch vorhandenen Klosters nach Sokotra.
Als der Scheich von Keschin, dem die Insel zu
jener Zeit gehörte, die Christen durch Gewalt zum
Mohammedanismus bekehrte, soll Philipp Branting
die Schätze des Klosters vor dem Zugriff des Scheichs
verborgen und, ohne das Versteck zu verraten, den Tod
erlitten haben. Ein Brief von ihm, den ein portugiesischer
Kapitän durchschmuggelte, gelangte glücklich
in Besitz des Bruders jenes Abtes Philipp Branting.
Das Schreiben enthielt unklare Angaben über das
Versteck, und die Aufforderung, wir Brantings sollten
in späteren Jahren versuchen, den Millionenschatz zu
bergen, der ausschließlich Eigentum Philipps sei, der
ihn gesammelt hätte. Der besagte Brief ist im Original
verloren gegangen, aber eine Abschrift der merkwürdigen
Andeutungen über den Schatzort hat sich in
unserer Familie bis auf mich vererbt. Die Abschrift
auf echtem Pergament liegt bei.

Unsere Vorväter, auch mein Vater, haben nun
wiederholt versucht, den Schatz zu heben. Die Schwierigkeiten,
die sich diesem Vorhaben entgegenstellten,
waren jedoch stets unüberwindlich. Unter den farbigen
Bewohnern von Sokotra, die nun fanatische Moslim
geworden, hat sich das Gerücht von den Schätzen hartnäckig
erhalten, und die Sultane von Sokotra ließen
von jeher jeden frommen Europäer scharf überwachen,
damit das Gold und die Juwelen nicht außer Landes
gebracht würden.

Wie in unserer Familie üblich, erfährst auch Du
diese Dinge erst bei Deinem fünfundzwanzigsten Geburtstag.
Wenn Du Aussicht zu haben glaubst, den
Schatz zu finden, so rate ich Dir, unter anderem Namen
oder heimlich in der Nähe des Hafenortes Galonsir
zu landen. Das Kloster lag in der Nähe des Dorfes
Maharef, fünf Kilometer landeinwärts am Fuße steiler
Berge. Ich betone jedoch, daß bisher kein Branting
die Inschrift des Pergaments richtig deuten konnte,
und bevor Du nicht eine einwandfreie Deutung herausgeklügelt
hast, wäre die Reise zwecklos.

Wie ungeheuer mißtrauisch die Sultane von Sokotra,
die jetzt unter englischer Oberhoheit stehen, allzeit
Fremden gegenüber gewesen sind, mußte auch, um
Dir dies nur als Warnung mitzuteilen, der deutsche
Forscher Georg Schweinfurths erfahren, der 1881 die
Insel besuchte. Der Sultan weigerte sich, ihm Kamele
zu einer Expedition ins Innere zu leihen und ließ
ihn dauernd überwachen. Erst als einer der Begleiter
Schweinfurths auf den Gedanken kam, ein paar Raketen
abzubrennen, packte den Sultan die Angst und
die Kamele wurden zur Verfügung gestellt.

Du ersiehst aus alledem, daß ein planloses Suchen
nach dem Schatz zwecklos wäre. Anderseits vertraue Dich
niemandem an — niemandem, denn es geht um viele
Millionen, und wir Brantings haben diesem Geheimnis
bereits so viel Zeit und Geld geopfert, daß nicht
etwa ein Fremder, der klüger ist als wir, die kostbare
Frucht ernten soll. Hüte das Geheimnis auch
vor Jane, denn Frauen sind allzu redselig, und bisher
hat keine Branting von dieser Familientradition
etwas gewußt.

Ich wünsche Dir Glück und Erfolg. Gottes Segen
sei mit Dir.



Dein Vater.

Kaum hatte Harst die Wiedergabe dieses Briefes aus
dem Gedächtnis beendet, als Jane auch schon erstaunt rief,
— und sie gab nur meinen eigenen Empfindungen Ausdruck:

»Mr. Harst, ich bin verblüfft, wie tadellos Sie den
Inhalt des Schreibens meines Vaters behalten haben!«

»Ja, fast wörtlich,« nickte John ebenfalls mit verwunderten
Augen.

»Übungssache,« meinte Harald und blickte Jane flüchtig
in das schöne erregte Gesicht.

Jane war in der Tat sehr rot und erhitzt, ihre Hände
fanden keine Ruhe, und mit einem gewissen nervösen Mißtrauen
fragte sie hastig:

»John, überließest du Mr. Harst denn den Brief längere
Zeit?«

»Nein …« John war unangenehm berührt durch seiner
Schwester fast verletzende Äußerung. »Mr. Harst hat den
Brief nur zweimal durchgelesen. Ich war dabei …«

Harald lächelte ein wenig. »Miß Jane, bisher war Ihr
Interesse für das Familiengeheimnis äußerst gering. Jetzt
nun scheint …«

»Verzeihung,« unterbrach sie ihn kühl, »wenn unser
Vater verlangte, John sollte nicht einmal mich einweihen,
muß ich wohl mit Recht erstaunt sein, daß er mit Ihnen
eine Ausnahme machte.«

»Allerdings …« Harst verneigte sich leicht. »Ihr Bruder
setzte eben all seine Hoffnung auf mich und hat zugegeben,
absichtlich mit demselben Dampfer wie wir von Bombay
abgefahren zu sein.«

»Sie haben das Pergament entziffert?« fragte sie abermals
fast gereizt.

»Nein … Ich hätte es vielleicht fertig gebracht. Nun
ist es gestohlen, und leider kann ich mich auf die lateinischen
Worte des Textes nicht mehr so genau besinnen, wie es
zu einer Deutung nötig wäre.«

Jane drückte ihre Zigarette im Aschbecher aus. »Dann
ist die Fortsetzung dieser Reise doch eigentlich überflüssig,«
meinte sie seufzend. »Ich will nicht verhehlen, daß meine
Teilnahme für dieses Geheimnis sich gesteigert hat, — nein,
diese Teilnahme ist erst erwacht. Wenn ein Mann wie
Sie, Mr. Harst, in Aden seine Reise unterbricht, muß
wohl an der Sache etwas daran sein, und meines Vaters
Brief klingt ja ebenfalls durchaus überzeugend.« Sie wurde
jetzt recht lebendig, und schon an den leichten Falten um
ihren etwas herben Mund und der gekrausten Stirn erkannte
ich ihre völlige Sinnesänderung. Es wäre ja auch
unnatürlich gewesen, wenn sie gegenüber einem solchen
Millionensegen kalt geblieben wäre. »Scheinbar haben Sie also
dennoch Hoffnung, uns zu dem Schatz zu verhelfen, Mr.
Harst,« fügte sie gespannt hinzu. »Was enthielt der Brief
denn noch weiter?«

»Das Pergament und einen Bericht Ihres Großvaters
väterlicherseits über eine mißglückte Expedition nach Sokotra
…«

»Und das Pergament, doch die Hauptsache? Sie sagten,
es seien lateinische Worte gewesen …«

»Ja. Und sie schienen genau so sinnlos aneinander
gereiht zu sein wie die auf der Rückseite der Rechnung,
die wir unter der Lagerstatt des Mörders fanden.«

»War eine Zeichnung dabei?«

»Nein … Es waren etwa fünfzehn Worte … Sonst
nichts …«

»Sechzehn,« verbesserte John Branting, der immer wieder
seine Schwester nicht eben liebevoll musterte.

Jane wandte sich an ihn, und ihre Stimme klang
spöttisch und bevormundend: »Du hättest das Pergament
abschreiben sollen und die Abschrift irgendwo verwahren
müssen. Welch ein Leichtsinn auch, Margritt Murray
ins Vertrauen zu ziehen! So etwas kannst nur du
tun, weiß Gott. Überhaupt die ganze Verlobung! Doch —
an alledem ist nichts mehr zu ändern, und die eine Frage
bleibt: Hat es noch Zweck, auf diesem elenden Schiff unser
Leben zu wagen — für nichts?! Jeder Sturm würde die
Barke zum Wrack machen …«

Harst lachte leise. »Miß Jane, verzeihen Sie … In
diesen Dingen denken Frauen doch nicht logisch genug. Der
Dieb und Mörder ist entflohen. Er wird mit dem seetüchtigen
Boot zweifellos Sokotra besuchen. Er hat ferner
einen Verbündeten hier an Bord …«

»Blix!« rief Jane leise. »Den Schurken Blix!«

»Und deshalb, Miß Jane, werden wir zusehen, ob
wir das Pergament und den Mörder nicht auf Sokotra
finden.«

Sie nickte eifrig. »Ich verstehe: Blix wird sich mit ihm
treffen, und Sie werden dann …«

»Warten wir ab, warten wir ab,« mahnte Harst. »Lassen
wir Blix nicht ahnen, daß wir ihm mißtrauen. Wir haben
noch fünf Reisetage vor uns, da kann viel geschehen.«

Jane strahlte jetzt. »Mr. Harst, ich bin Ihnen so unendlich
dankbar …! Wenn John und ich nur aus diesen
dürftigen Verhältnissen irgendwie herauskämen! Dann könnte
John heiraten, und …«

John sagte bissig: »Ja, und du könntest mehr Staat und
Luxus treiben, und deine eigenen Zukunftspläne würden …«

Er schwieg unter ihrem drohenden Blick.

Sie sagte traurig: »Das ist nun Johns Dank für meine
Aufopferung!! Deinetwegen wäre wohl niemand Käufer in
unserem jämmerlichen Laden geworden!! Wer hat uns beide
ernährt?! Ich!!«

John wurde rot und murmelte eine Entschuldigung.

Bei näherer Bekanntschaft waren die beiden ein sehr
eigenartiges Geschwisterpaar.

4. Kapitel.

Sifu kocht Erbsen.

Vieles blieb zwischen uns unausgesprochen. Ich für meine
Person teilte Janes offenbar bestehenden Verdacht, daß der
Mörder und Dieb nur durch Johns Braut Kenntnis von der
Wichtigkeit der Schriftstücke und von deren Versteck im
Brustbeutel erhalten haben könnte, — dies war ja zweifellos
auch Haralds Annahme.

Wir trennten uns. Wir waren müde und überreizt, und
Harst allein zeigte sich frisch und besonnen wie immer.
Er wollte bis Mittag an Deck die Aufsicht übernehmen. Jane
zog sich in ihre Kammer zurück, ich legte mich nieder, und
John tat dasselbe nebenan. Sifu, der ein kleiner, zäher
Allerweltskerl war, wollte fernerhin den Koch spielen und
begab sich in die Kombüse.

Es war heller Tag geworden, als ich einschlief. Ich hatte
noch ein paar Seiten des Romans gelesen und mein Lager
neu eingemottet. Die Wanzen, Flöhe und Läuse benahmen
sich anständig.

An diesem Tage geschah nichts Bemerkenswertes. Omar
Blix hatte einen fürchterlichen Kater und spielte das Unschuldslamm.
Er rasierte sich sogar und sah nachher verhältnismäßig
sauber aus. Sehr komische wirkte es, wie er
mit Jane zu flirten suchte. Sie hielt ihn zum Narren, und
der alte Gauner betrank sich vor Seligkeit von neuem. Der
Tod seines Steuermanns focht ihn nicht im geringsten an.
Er hatte für den Mord selbst im nüchternen Zustand wenig
Interesse gezeigt, und es war ihm offenbar sehr lieb, daß
Harald die vorschriftsmäßigen Eintragungen ins Schiffstagebuch
erledigt hatte.

Der Abend kam heran. Die Brise wurde steifer, und der
neue Steuermann, einer der vier Araber namens Bayra
ibn Saud, ein Herkules mit starkem Negerblut, hatte die
Vorsegel einziehen lassen. Omar Blix lag wieder im Laderaum
und verschlief seinen erneuten Rausch, und Sifu bemühte
sich in der winzigen Kombüse um die Abendmahlzeit,
während wir vier Europäer in den Liegestühlen die heraufkommende
Wolkenwand mißtrauisch beobachteten.

Sifus Kopf erschien im Kombüsenniedergang. »Missu
Schraut, bitte … Der Petroleumkocher brennt nicht …«

Die Barke hatte keinen Kochofen, sondern einen dreiflammigen
Petroleumkocher, den Harst neu in Aden besorgt
hatte. Der bisherige lag auf dem Grund des Wassers
im Hafen von Aden, und die Fische mochten das verrostete
Ding anstaunen.

Ich stieg in Sifus Reich hinab. Es stimmte, der Kocher
versagte. Hielt man einen Streichholz an den Docht, so zischte
es und erlosch.

In dem einen Kessel lagen große arabische Erbsen,
bereits vorgequollen, im zweiten ein Stück Hammelfleisch,
im dritten sollte das Teewasser vorbereitet werden.

Ich schraubte die Brenner von dem Kocher ab.

»Sifu, du Esel, du hast ja Wasser statt Petroleum hineingegossen!«

Sifu glotzte mich lange an. »Ich?! Ich habe gar nichts
hineingegossen!«

Er schwur hoch und heilig, die Bassins seien noch voll
Petroleum gewesen, — er holte rasch die Petroleumkanne,
und nachdem ich die Dochte gehörig ausgedrückt hatte, füllte
ich selbst die Bassins, wobei ich mir so meine Gedanken über
diese Wasserfüllung machte — leider nicht die richtigen.

Ich rieb ein Zündholz an …

Daß Sifu und ich damals nicht bei lebendigem Leibe verbrannten,
war ein Wunder.

Aus dem Bassin schoß eine Flamme hoch, — es platzte
mit lautem Krach. Ich hatte Sifu sofort zur Treppe gerissen,
und wir kamen mit geringen Brandwunden davon.

Im Nu war die Kombüse ein Feuermeer.

Alles stürzte herbei, — nur Bayra mußte am Steuer
bleiben, und Blix träumte weiter von Janes wundervollen
Augen und den ungezählten Schnapsflaschen.

Wir anderen arbeiteten im Eiltempo, schleppten Ballastsäcke
herauf, und Harst gelang es auch, mit Hilfe des Sandes
wenigstens die Explosion der großen Petroleumkanne zu verhüten.

Wir sahen schwarz und verräuchert aus, unsere Anzüge
waren hin, Janes weißes Kleid war nur noch als Putzlappen
verwendbar.

Schon der Qualmgeruch hatte mir bewiesen, daß hier ein
ganz niederträchtiger neuer Schurkenstreich vorlag. Harst
brauchte den Geschwistern, Sifu und mir nicht zu erklären,
wie diese Explosion möglich gewesen, wir hatten uns schon
selbst das Nötige zusammengereimt.

Jemand hatte absichtlich Wasser in die Bassins des
Kochers gelassen, damit Sifu die Bassins aus der kleinen
Blechflasche frisch füllen müßte, die der Schuft mit einem
starken Zusatz Gasolin versehen hatte, wahrscheinlich auch
noch mit reinem Benzin.

Wer?!

Wir hatten Blix geweckt, und seine Hände und seine
blaue Jacke rochen nach Gasolin. Aus dem Laderaum hatte
er durch den Vorratsraum unbemerkt in die Kombüse gelangen
können.

Harst sagte zu dem verdattert Dastehenden mit unheimlicher
Ruhe:

»Blix, weshalb wollten Sie die Barke in Brand stecken?
Ohne den Sand aus den Ballastsäcken wäre die Omalla jetzt
eine einzige Flammensäule.«

Der dürre, verwitterte Käpten wurde plötzlich ganz nüchtern.
»Ich schwöre bei …«

Aber dieser Schwur wurde nicht beendet.

Harst donnerte den Alten an: »Mensch, ich lasse Sie
binden, daß Ihnen das Blut aus der Haut quillt!! Ihr Kumpan,
der Mörder, ist natürlich mit dem Boot in der Nähe
und hätte Sie aufgenommen, wir anderen wären elend
ersoffen!! Und das wollten Sie!«

Diese Szene spielte sich an Deck im rötlichen Glanz des
Abendhimmels ab, gegen den die von Osten heraufziehenden
Unwetterwolken scharf abstachen.

Auch die drei dienstfreien Araber waren Zeugen. Auch
sie murrte und hätten Blix am liebsten aufgeknüpft.

Blix fluchte jetzt sämtliche Register aufwärts und abwärts.
Die gegen ihn gerichteten Beschuldigungen hatten ihn
in förmliche Raserei versetzt. Er beschimpfte Harst auf die
unerhörteste Art, er nahm keinerlei Rücksicht darauf, daß
eine junge Dame zugegen war, und erst Janes geringschätziges
»Schämen Sie sich! Und Sie wollen ein Gentleman
sein?!« brachten ihn zur Besinnung.

Was ich niemals erwartet hatte, das geschah jetzt:
Blix wurde jäh ein völlig anderer. — Ich hatte den Mann
ganz falsch eingeschätzt, wir alle hatten es getan. Er gehörte,
wie sich nun zeigte, zu jener Unzahl entgleister Existenzen,
die im fernen Osten ihre Schande unter anderem Namen
und auch ihre ganze Persönlichkeit hinter einem
neuen Schein-Ich verbergen.

Dieser schmierige Kapitän und Besitzer einer noch schmierigeren,
von Ungeziefer wimmelnden Barke kehrte jetzt das
heraus, was er einmal in besseren Zeiten gewesen war:
Den gebildeten, taktvollen, kühl-beherrschten Europäer und
Engländer.

Mit leichter Verlegenheit schaute er an sich herab,
— was er da sah, war niederdrückend. Dann schaute er
Jane Branting an, verbeugte sich und meinte: »Über zwanzig
Jahre bin ich hier in den Gewässern zwischen Malaka und
Suez der … Trunkenbold Blix. Vor diesen zwanzig Jahren
liegen einige, die ich, Sproß einer uralten schottischen
Adelsfamilie, im Zuchthaus verbrachte. Vor dieser Zuchthauszeit
aber liegt ein Leben in Glanz und Freuden, in
Arbeit und Erfolg. Für die Welt ist jener Mann, den eine
Verkettung widriger Umstände ins Zuchthaus brachte, tot
und verschollen. Zum Glück. Denn ich war verheiratet, und
meine Kinder sollten nie erfahren, daß ihr Vater Schmach
und Schande über ein makelloses Geschlecht häufte. — Sie,
Miß Branting, haben bereits heute nachmittag, als Sie
sich über meine altmodische Galanterie lustig zu machen beliebten,
die Erinnerung an das Einst geweckt gehabt. Für
jeden Gescheiterten kommen Stunden der Reue und Sehnsucht.
Ich habe diese Gefühle durch Fusel weggeschwemmt.
Was jetzt jedoch mir hier in Ihrer Gegenwart, die mich
an mein Töchterchen unwillkürlich erinnerte — es mag nun
in Ihrem Alter sein —, zum Vorwurf gemacht wird, nehme
ich nicht ruhig hin. Verzeihen Sie mein unglaubliches Benehmen,
Mr. Harst. Ich bitte in aller Form ab. Sie werden
Beweise haben — Scheinbeweise, die mich belasten,
denn Sie dürften kaum grandios mir Mitwisserschaft an
einem Morde und Brandstiftung vorwerfen. Ich erkläre
Ihnen feierlich …« (und Stimme, Haltung und Gesichtsausdruck
imponierten geradezu), »daß ich mit alledem nichts
zu schaffen habe, und daß ich seit jenem Unglück, das mein
Dasein zerstörte, nie mehr auch nur die geringste Lumperei
begangen habe — nie mehr! Ich will noch hinzufügen,
daß …«

Es war mir unbegreiflich, wie Harst, sonst ein so guter
Menschenkenner, diesen Blix, der vielleicht nur Mitgefühl
verdiente, jetzt mit einem so unschönen ironischen Auflachen
unterbrechen konnte. Noch unverständlicher aber war, daß
er gleichzeitig seine Pistole hervorzog, sie entsicherte und
unzweideutig drohend rief:

»Für sentimentale Komödien ist hier weder Zeit noch
Ort, Omar Blix! — Wollen Sie gestehen oder nicht? Ich
habe ein sehr probates, wenn auch gesetzwidriges Mittel,
Geständnisse zu beschleunigen. Ich werde Ihnen etwas ins
Ohr flüstern, aber seien Sie überzeugt: Eine einzige verdächtige
Bewegung, und Sie haben Gelegenheit, sich noch
heute mit dem ermordeten Steuermann auf dem Meeresgrunde
zu begrüßen. — Hände hoch! — Schraut, sollte
Blix seine Pfoten auch nur fünf Zentimeter senken, so
drückst auch du ab. Doppelt genäht hält besser.«

Harst pflegt sich für gewöhnlich einer zwar zwanglosen,
aber niemals allzu lässigen Ausdrucksweise zu bedienen.
Ich wunderte mich über diese letzte Redensart. Sie paßte
so gar nicht zu ihm. Immerhin — ich tat wie befohlen.
Blix hatte sich verfärbt, jedoch gehorsam die Arme hochgereckt,
und Harst trat dicht an ihn heran, flüsterte ihm etwas
ins Ohr — es konnten kaum drei Sätze sein —, und erreichte
damit etwas, das mir erst recht unverständlich war.

Blix schoß eine Blutwelle bis zum Haaransatz ins Gesicht.
Er wurde beängstigend blaurot, seine Züge erstarrten,
seine Augen, weit aufgerissen und vom Trunk rot geädert,
suchten Janes in diesem Moment hochmütig-triumphierendes
Antlitz.

»Kanaille!« stieß Blix keuchend hervor … »Also,
du hast den Zettel unter dem Lager gefunden, du hast
mich hineingelegt!! Warte du, wir rechnen ab!! Du kennst
Omar Blix nicht!!«

Harst war zurückgetreten, aber seine halb erhobene Pistole
hielt den Rasenden in Schach.

Jane lachte und wandte sich achselzuckend ab …

»Tier!!«

»Bindet ihn,« befahl Harst den Matrosen.

Blix biß die schwarzgerauchten Zahnstummel so fest zusammen,
daß es knirschte. Er leistete jedoch keinen Widerstand,
wurde dann unten im Laderaum noch besonders festgebunden
und — — blieb stumm.

Erst viel später sollte auch ich diesen Mann und die
Bedeutung dieser Szene voll durchschauen.

Harst hatte sich an Jane gewandt.

»Es war kein restloses Geständnis,« meinte er. »Aber
ich bin zufrieden. Man soll für den Anfang nicht zu viel
verlangen. — Sie werden es mir nicht verargen, daß ich
Sie mit als kleine Folter benutze, Miß Jane … Blix
Drohungen sind lächerlich. Er wird Ihnen nichts anhaben,
dafür sorge ich schon. Jetzt wollen wir aber einmal nach dem
Boot Ausschau halten, es muß in der Nähe sein, es sollte
ja Blix aufnehmen …« Er suchte mit dem Fernrohr den
ganzen Horizont ab. Es war noch hell genug, mit dem guten
Glase selbst ein so winziges Fahrzeug zu erspähen. Das Boot
war nirgends zu bemerken.

Indessen hatten Sifu und Jane die Kombüse mit Hilfe
der Matrosen notdürftig aufgeräumt. Von dem Petroleumkocher
war nur noch ein Brenner benutzbar, und so mußten
wir uns dann mit einem Konservengericht begnügen, das
nicht eben schmackhaft war.

Das Unwetter, das sich schon vorher durch starken Barometerfall
angekündet hatte, kam rasch herauf. Der Wind
wuchs in wenigen Minuten zum Sturm an, und die Barke
flog mit gerefften Segeln wie ein Pfeil durch die schäumende
See. Es war trotz ihrer äußeren Verwahrlosung ein famoses
Fahrzeug, und wenn auch die Wogen andauernd über Bord
schlugen, gab es in diesen kritischen zwei Stunden doch
nicht einen einzigen Augenblick ernsthafter Gefahr.

John Branting lag schwer seekrank in seiner Kajüte. Wir
anderen warteten bis nach Mitternacht, wir saßen in unserer
Kabine und sprachen über gleichgültige Dinge. Dann
zog sich auch nach Abflauen des Sturmes die müde, wortkarge
Jane in ihre Kammer zurück, und wir beide begaben
uns an Deck, das noch vor Nässe troff. Der Mond war hinter
dem abziehenden Gewölk erschienen, und wie zu heiterem
Gruße an die beruhigten Naturgewalten erklangen aus der
Kombüse die sanften Töne einer Mundharmonika … Sifu
war der Künstler. Er spielte gut, und er spielte alles nach
dem Gehör. Er kannte jeden Schlager … Es wirkte so
heimatlich, hier zwischen Arabien und Afrika »Ich küsse
Ihre Hand, Madame« zu hören.

Sifu putzte mit der Linken die Tiegel, mit der Rechten
trieb er seine Mundharmonika zwischen den Lippen hin
und her: Ein Bild des Friedens und der Behaglichkeit! —
Ihm war ein Sturm genau so gleichgültig, wie die offenbare
Verachtung, mit der die Araber, besonders Bayra ibn
Saud, ihn behandelten. Er lebte nur mehr für Harst —
und für sich. Der Schlingel war ein krasser Egoist, und ob
unsere Obstkonserven vor ihm sicher waren, bezweifelte ich
sehr stark.

»Geh’ schlafen!« rief Harald ihm die Kombüsentreppe
hinab zu.

Er blinzelte zu uns nach oben. »Ich muß erst noch
Missu Käpten Essen bringen,« erklärte er, indem er seine
Harmonika in die Tasche schob. »Käpten Blix ist zwar ein
Schurke, aber auch ich war ein schlechter Junge … Alles
ändert sich, Missu Harst …«

»Da hast du wohl recht … Also gute Nacht …«

Wir sprachen dann noch mit Bayra wegen der Deckenwache,
und gegen ein Uhr morgens lag ich endlich, nachdem
ich mich grünlich abgeseift, und Harald mir die Brandwunden
bepflastert hatte, wieder in meinem Bett und las wieder
den bewußten Roman und rauchte nach schlechter Gewohnheit
eine Zigarre. Ich überlegte mir zwischendurch die Ereignisse
des Tages und fand heraus, daß der Schatz des Nestorianers
Philipp Branting mich weit mehr erregte, als das Buch
mit seinen an den Haaren herbeigezogenen Verwicklungen.
Dann trat Sifu leise ein, kletterte in die dritte Etage empor
und flüsterte etwas über Omar Blix Sehnsucht nach Whisky
… Harst schlief. Oder er tat wenigstens so. Ich drehte
die Petroleumlampe aus, drehte mich selbst nach der Wand,
schloß die Augen und begann als Schlafmittel zu zählen.
Bei Dreihundert setzten meine Gedanken aus … Aber
irgendein Geräusch machte mich wieder munter. Ich hob
den Kopf und lauschte.

Dann sah ich, daß die Tür zum Deck sich langsam
öffnete … Mondschein fiel in breiter Bahn herein, — und
eine Gestalt schlüpfte hinaus und drückte die Tür wieder
zu: Harst!



5. Kapitel.

Der Rollfilm.

Ich kenne meine Pappenheimer, ich kenne Harst am
allerbesten. Aber diesmal sollte er nicht wieder mit mir
Versteck spielen. Ich folgte ihm noch leiser. Und ich hatte
Glück: Er verschwand gerade in der Kombüse.

Ob er Obstkonserven naschen wollte?! Wohl kaum!

Ich hinterdrein …

Er hatte die Kombüsentür nur angelehnt, ebenso die
zum Vorratsraum. Ich schaltete meine Taschenlampe ein,
bedeckte die Linse mit der Hand, schlich weiter und fand auch
die dritte Tür zum Laderaum offen.

Harst saß neben Käpten Blix. Zwischen beiden stand eine
Laterne auf den Säcken, und Blix nahm gerade einen
langen Schluck aus der Vierkantigen. Er war ohne Handfesseln,
und sein Gesicht verriet ein Behagen, das nicht
lediglich dem Schnaps zuzuschreiben sein konnte.

Die beiden flüsterten miteinander, und nachdem Harst
— es waren Minuten vergangen — dem Käpten wieder die
Hände gebunden hatte, erhob er sich, ergriff die Laterne,
und ich zog mich vorsichtig zurück, freilich nur bis in einen
Winkel der Kombüse, denn mein guter Harald blieb im
Vorratsraum und kramte dort in einer Kiste umher.

Sein Besuch bei Blix war mir verständlich: Er hatte
den Käpten zu einem eingestanden Geständnis überreden
wollen.

Aber sein Tun und Treiben dort nebenan blieb mir
zunächst unklar. Er packte aus der Kiste, die ebenfalls in
Aden an Bord gekommen war, allerhand kleinere eingewickelte
Gegenstände aus, und einer dieser Gegenstände war
eine … Dunkelkammerlampe aus rotem Glas zum Entwickeln
von photographischen Platten oder Filmen.

Wie ich noch so in meinem Winkel stehe und mir überlege,
was mein Freund wohl mit der photographischen Ausrüstung
vorhaben mag, knarrt ganz leise die Kombüsentreppe
und jemand kommt die Stufen abwärts. Die Person
ist nicht zu erkennen. Ich bemerke nur einen Schatten, etwas
von einem blonden Bart und eine vorgestreckte Hand mit
einer Pistole.

Diese Pistole hebt sich … die Gestalt beugt sich
vor, zielt, — und ich kann gerade noch zuspringen und ihr
den Arm hochschlagen. Der Schuß knallt, ich erhalte einen
Fußtritt vor den Leib, die Kombüsentür kracht ins Schloß,
und Harst … beleuchtet mich Häuflein Unglück, der ich
mitten in der Zinkbütte mit dem Abwaschwasser liege und
das Empfinden habe, als ob mir der Blinddarm stark verrutscht
sei.

»Was tust du hier?«

Harald kann scheußlich ironisch werden. In diesem Falle
hatte jedoch ich die Trümpfe in der Hand, so wenig dekorativ
ich auch in meiner Stellung, besser in meiner Lage wirken
mochte. Er schien anzunehmen, meine Waffe hätte sich aus
Unachtsamkeit entladen, und als ich ihm zurief, ein Fremder
habe ihn zu erschießen versucht, war er mit zwei Sätzen
an Deck, — zu spät natürlich. Kostbare Sekunden waren
verloren gegangen.

Ich rappelte mich empor …

Am Steuer lehnte der Herkules Bayra ibn Saud, Harst
stand vor ihm, Bayra erklärte, er habe nur den Schuß
gehört, es sei zu dunkel, um jemand sehen zu können …

Es war dunkel. Der Mond hatte sich hinter Wolken
verkrochen, und der ganze Himmel war mit feinen Schleiern
überzogen. Die Wetterlage hatte sich abermals verschlechtert.

Bayras knappe Antworten gefielen mir nicht: Der Mann
hatte überhaupt etwas Hochfahrendes und Anmaßendes in
seinem Wesen, und daß Harst gerade ihn zum Nachfolger
des Ermordeten bestimmt hatte, erschien mir als Fehlgriff.

Harst schritt der Großluke zu. Wir mußten dabei den Heckaufbau
umgehen. Die kleine Kammertür Janes öffnete sich
nach dem Heck zu, wie ich bereits erwähnt habe. Zwischen
dieser Tür und dem erhöhten Platz für das Steuer und dem
Steuermann standen ein Kompaßstock, eine Ankerwinde und
der hochgeklappte Deckel der Luke, durch die man zu dem
Motor hinabgelangte. Die Luke war nach Abflauen des
Sturmes wieder geöffnet worden, damit die Gasolindünste
einen besseren Abzug hätten.

Janes Kopf tauchte hinter dem winzigen Fenster auf.
Sie rief uns leise an. »Ich hörte einen Schuß … Ich kann
nicht einschlafen …« sagte sie offenbar sehr verängstigt.
»Ist schon wieder etwas geschehen?!«

»Leider, Miß Jane.« Wir traten näher an das Fenster
heran. »Wenn Sie wach waren,« fügte Harald hinzu, »dürften
Sie vielleicht Schritte gehört haben. Ob Bayra seinen
Platz verlassen hatte?«

Er sprach sehr leise.

Jane erwiderte prompt: »Nein, bestimmt nicht … Ich
sah ihn, als der leise Knall von vorn bis hierher drang.
Auf wen wurde geschossen?«

»Auf mich — in der Kombüse, Miß Jane. — Entweder
hat das Boot mit dem flüchtigen Mörder heimlich sich der
Omalla genähert und angelegt und seinen Insassen für kurze
Zeit uns als gefährlichen Nachtbesuch gespendet, oder Blix
hat es fertig bekommen, seine Fesseln zu lösen und den
Mordversuch zu begehen. Wir werden das sofort feststellen.«

Jane bat, uns begleiten zu dürfen. »Es ist hier so unheimlich
an Bord … Jedes Geräusch läßt mich hochfahren
…«

Sie verließ ihre Kammer durch die andere Tür, die in
Blix’ Kajüte mündete.

Als sie bei uns war, sagte sie seufzend:

»John schläft ganz fest. Die Seekrankheit hat ihn sehr
mitgenommen. Ich wünschte, wir würden umkehren …«

»Ist das Ihr Ernst?!« Harald beleuchtete die Sperrhaken
der Großluke. Beide Haken waren offen.

Jane entgegnete erregt: »Es ist mein Ernst … Ich
verzichte auf die geringe Aussicht, Millionärin zu werden.
Ich bin ziemlich widerstandsfähig, aber diese Vorgänge hier
auf der Barke zermürben mich.«

»Das ist verständlich,« — wir klappten den Lukendeckel
hoch und stützten ihn fest. Links am Lukenrand hing eine große
Laterne. Ich zündete sie an, und wir stiegen die Leiter hinab.
Jane trug über ihrem Schlafanzug einen dunklen Mantel,
und an den bloßen Füßen indische buntgestickte Schuhchen,
ohne Absätze.

Blix Lager befand sich gleich rechter Hand. Er schlief
sehr fest, schnarchte, und Harst mußte ihn erst mehrmals
rütteln. »Was gibt’s?!« knurrte er.

Wir untersuchten seine Fesseln. Sie waren so locker
geschlungen, daß er die Hände bequem herauswinden konnte.

»Man hat auf mich geschossen,« sagte Harst drohend.
»Blix, wo haben Sie die Pistole und den blonden falschen
Bart, den Sie umgenommen hatten? Reden Sie, Mann, —
ich lasse Sie in Eisen legen!«

Omar Blix starrte zu Harald empor.

Er lachte grimmig. »Also das ist’s!! Wieder hat das
Frauenzimmer mich wohl belauert! Der Satan hole euch
alle!! Dort unter dem Kistendeckel in der Holzwolle liegt
meine Pistole. Das nächste Mal soll schon einer von euch
daran glauben! Mich bekommt ihr lebend nicht nach Sokotra,
und ihr — nun, ihr werdet erst recht vorher ersaufen!«

Seine glühenden Augen ruhten haßerfüllt auf Jane.
— Ich nahm die Waffe an mich, Harst band Blix doppelt und
dreifach und sagte, als wir den Laderaum verließen: »Die
Luke und die Türen werden wir durch Schlösser sichern …
Hier an Bord ist jemand, der mit Blix im Bunde ist.«

Oben an Deck stand die Jammergestalt John Brantings
… Er lehnte an der Reling, und die Seekrankheit schien
ihn abermals gepackt zu haben.

Allzu fest hatte er doch wohl nicht geschlafen.

Ich hatte das scheußliche Gefühl, nur von Verrätern
und Heuchlern umgeben zu sein.

Als ich nachher — wir hatten alle Zugänge zum Laderaum
nun durch Vorlegeschlösser gesichert — Blix’ Pistole
in unserer Kajüte besichtigte, fand ich den Patronenrahmen
gefüllt, und nicht eine Patrone fehlte. Der Lauf roch auch
nicht nach Pulverschleim, war aber auch nicht frisch gesäubert.

Harald schaute mir zu und meinte leise:

»Du bist auf ganz falscher Fährte, mein lieber Alter!«

Von der dritten Etage der Betten mischte sich Freund
Sifus Stimme ein. »Missu Harst, ich habe inzwischen alles,
was du zum Entwickeln des Films brauchst, hierher gebracht.
Ich fand, der Rollfilm war hier sicherer als im Vorratsraum.«

Harald blickte den Jungen scharf an. »Mir scheint, man
sollte dich auf eine Polizeischule schicken!« Aber auch er
flüsterte nur und ging hin und drückte Sifu die Hand.

Ich wußte nichts von einem Rollfilm. Ich wußte nur,
daß Harald in Aden eine Rollfilmkamera 9:12 gekauft
hatte, da unsere alte Kamera nicht mehr ganz zuverlässig
war.

Harst verhängte das Fenster und die Tür und zündete
die Dunkelkammerlampe an.

Zehn Minuten später kannte ich das Geheimnis des
gestohlenen Pergamentblattes.





Die Gräber von Maharef

1. Kapitel.

Die Rätsel häufen sich.

Drei Tage noch, und zwar drei durchaus friedliche Tage,
und im Lichte der ersten Sonnenstrahlen lag die Nordwestecke
von Sokotra vor uns.

Dieses Kap, San Bedu genannt, ist weit weniger ins
Auge springend als das etwas westlichere, fünfzig Meter
hohe Klippeneiland Sseel el Heissi, das durchaus schneeweißen
Marmorfelsen gleicht: Die zu vielen Tausenden hier
nistenden Seevögel haben es mit ihrem Unrat über und
über getüncht, und die Dicke dieser Guanoschicht soll stellenweise
über fünf Meter betragen. Mit dem Glase konnten
wir auch die Gebirgsketten des Innern, die endlosen Wälder
und vereinzelte Sandsteppen erkennen. Sokotra hat etwa
die Größe der Rheinpfalz, nämlich 180 Kilometer lang und
38 Kilometer breit. Die Bewohner, Araber, Suaheli und Inder,
schätzt man auf 12 000, sie sind meist fanatische Moslim.
Es ist wissenschaftlich nachgewiesen, daß die Insel einst eine
Brücke zwischen Arabien und Afrika bildete, bis vulkanische
Einflüsse diese Landverbindung versinken ließen und nur
noch Sokotra übrig blieb.

Zum Glück konnten wir nirgends ein Segel oder am
Strande einen Menschen erspähen. Die Sonne war soeben
erst aufgegangen, und eiligst liefen wir in eine Bucht der
Guanoinsel Sseel el Heissi ein, da wir erst nachts auf dem
eigentlichen Inselufer zu landen gedachten.

Die durch unsere Barke aufgescheuchten Seevögel erhoben
sich in Riesenschwärmen kreischend in die Lüfte, beruhigten
sich jedoch sehr bald wieder, als wir sie nicht
weiter belästigten.

Die Bucht bot uns vollkommenen Schutz, auch gegen die
Sonne. Die Ufer stiegen steil aus dem Wasser auf, und nur
ganz besonderes Pech konnte uns den Eingeborenen verraten.

Harst hatte während der drei Tage weder mit mir noch
mit Sifu über die Ereignisse an Bord weiter gesprochen.
Ich wußte nun, daß er heimlich das Pergament photographiert
und dann in jener Nacht den entwickelten Film sorgsam versteckt
hatte. Sifu und mir hatte er strengstes Stillschweigen
anbefohlen. Die sechzehn lateinischen Wörter auf dem Pergament
lauteten:

Urbs Mille Ara Mors Mons Magnus
Caput Dezem Pedes Sol Tres Nox
Septem Sol Dezem Pecunia.

Deutsch also:

Stadt tausend Adler Tod Berg groß
Kopf zehn Füße Sonne drei Nacht
sieben Sonne zehn Geld.

Daraus ließ sich beim besten Willen kein Vers machen.
Ich hatte mir die Wörter in der richtigen Reihenfolge
gemerkt und hatte so manche Stunde zwecklos über deren
Sinn nachgegrübelt.

Ob Harst den Sinn herausgefunden hatte? Er behauptete
nein, aber ich traute ihm nicht, er spielte stets mit verdeckten
Karten, und vieles gab es außerdem noch hier an
Bord, das so merkwürdig widerspruchsvoll und verwirrend
war. —

Wir waren also vorläufig in der Guanobucht vor
Anker gegangen. Die Seevögel nahmen auf uns wenig Rücksicht,
und ihre feuchten Grüße zwangen uns, ein Segel als
Schutzdach auszuspannen. Unter diesem Segel frühstückten
wir vier Europäer, Sifu bediente uns äußerst vergnügt,
und der fünfte Europäer, Omar Blix, jetzt wieder mit Stoppelbart
und daher Igel, durfte abseits frische Luft schnappen,
bewacht von dem dunklen Riesen Bayra ibn Saud, der
vor ihm hockte, Reisfladen aß und seinen Revolver bereit
hielt.

Blix sah elend aus. Die Gefangenschaft war ihm schlecht
bekommen. Möglich auch, daß der ohnmächtige Grimm ihn
innerlich zerfressen hatte. Wenn er zu uns hinüberschielte,
lag tödlicher Haß in seinen entzündeten Augen.

Jane nahm von ihm keinerlei Notiz. Nur John hatte
heute ein gutes Wort für ihn eingelegt, und Harst hatte
schließlich gestattet, daß Blix an Deck käme. Die Hände hatte er
frei, die Füße und Knie waren mit geteerten Stricken umwunden.

Jane war die Seereise glänzend bekommen. Sie war
frisch, gebräunt und wieder voller Hoffnung. Ihre Stimmung
blieb allerdings sehr ungleich. Zuweilen verfiel sie in dumpfes
Sinnen und gab dann kaum Antwort. Auch John Branting
war kaum wiederzuerkennen. Sein Körper war straffer geworden,
das Weichliche in seinen Zügen war verschwunden,
wenn auch die Sommersprossen sich vermehrt hatten. Er entwickelte
stets einen fabelhaften Appetit, und wenn er unbeobachtet
war, nahm er aus seiner Brieftasche eine Photographie
hervor, bekam verliebte Augen und küßte das Bild.
Es gehörte nicht viel Kombinationstalent dazu, in dieser
Photographie jene Margritt Murray zu vermuten, die in
dem Verdacht stand, durch unvorsichtige Äußerungen über
den Brustbeutel uns die Gegner in diesem Spiel um Millionen
auf den Hals gehetzt zu haben.

Wir frühstückten. Daß der Mokka etwas nach Kakao
schmeckte, lag wohl an Sifus Unkenntnis im Säubern von
Kochtöpfen. Beim Kaffee war das nicht weiter unangenehm.
Ernsthafter wurde dieser Beigeschmack jedoch bei Puddingen,
Reisspeisen und Ähnlichem, die zuweilen nach weiß Gott
was dufteten.

Jane erörterte heute wieder einmal das Schatzthema.
Harst gab bereitwilligst Auskunft. Er meinte, der Dieb des
Pergaments würde wohl in Maharef in einer Verkleidung
anzutreffen sein. Viel könnte der Mann nicht erreichen,
da die Geheimschrift doch wohl zu kompliziert sei.

Die bildhübsche Jane nickte. »Zum Glück, lieber Harst! —
Und was werden wir beginnen?«

Er war bereits bei der Zigarette angelangt. »Wir?!
Wenn Sie Schraut und mich meinen, so darf ich Ihnen
verraten, daß wir beide zunächst allein das Terrain sondieren
werden. Wir müssen die Barke irgendwo in der
Nähe von Galonsir, einem offenbar günstigen Hafenort, in
dieser Nacht verbergen. Auf der Karte habe ich da ein paar
Buchten und Flüsse entdeckt, und …«

Die Fortsetzung blieb aus. Ich hatte zufällig gerade zu
Blix und Bayra hinübergeschaut und daher Blix’ frechen,
verwegenen Streich mit beobachtet.

Bayra stieß einen grellen Wutschrei aus, als Blix ihm
mit der Faust den Revolver aus der Hand schlug und ebenso
geschwind über die Reling auf eine Felszunge sprang.
Wer ihm die Fußfesseln so weit zerschnitten hatte, daß
er nur die Beine zu spreizen brauchte, um sie loszuwerden,
blieb ein Rätsel.

Harst flog zur Reling. Noch fixer war jedoch Jane,
und sie, die ihre Liliputpistole seit der letzten abenteuerlichen
Nacht stets in der Außentasche ihres Sportrockes trug, feuerte
auch als erste auf den Flüchtling.

Das heißt: sie wollte feuern. Nur das Zündhütchen der
Patrone knallte, und die Pistole versagte.

Dann schoß Harst. Blix war jedoch schon halb hinter
den Klippen verschwunden, und die drei Kugeln splitterten
lediglich Guanostücken ab und scheuchten die Vögel auf.

Bayra wieder war dem Kapitän sofort gefolgt, nachdem
er sich von dem zweiten Fausthieb, der sein Kinn etwas
verschoben hatte, leidlich zu sich selbst zurückgefunden hatte.
Der Igel besaß sicherlich Bärenkräfte, und wenn man den
anmaßenden Bayra als Tiger bezeichnen will, so mochten
diese Tiernamen ganz gut zu den beiden Personen passen.
Kaum hatte der Araber mit dem Negereinschlag die Klippen
erreicht, als der Bär sich abermals meldete: Ein Stein von
einem halben Zentner flog gegen des Tigers gewölbte Brust
und erledigte ihn derart, daß Blix uns entkam. Wir suchten
die Guanoinsel natürlich ab, — jeder beteiligte sich daran,
doch als wir uns einzeln und paarweise auf der trüben
Olala wieder einfanden, machten wir lange Gesichter. Blix
war futsch, wie Harald sich ausdrückte, und Jane, die schöne
Jane, war sehr bleich und zeigte ihre Pistole herum: Aus
den Patronen war das Pulver entfernt worden! Bayras
Brustkasten hatte an Umfang erheblich zugenommen. Die
Geschwulst war derart, daß nur ein Mensch von Bayras
Knochenbau ohne Rippenbrüche den Steinwurf hatte überstehen
können.

Still und bedrückt saßen wir vier wieder unter dem
Segel. Die Vogelscharen hatten uns bisher noch heftiger
bombardiert, und Harst äußerte jetzt allerlei Bedenken, ob
nicht vielleicht durch die Schüsse jemand von der Hauptinsel
hinübergelockt werden könnte. »Dann ist unser Aufenthalt
hier verraten, und unsere Aussichten vermindern
sich um weitere dreißig Prozent, je ans Ziel zu gelangen.
Blix’ Flucht bewerte ich ebenfalls mit dreißig, den Diebstahl
des Pergaments ebenso hoch, es bleiben also nur noch
zehn Prozent Wahrscheinlichkeit, falls …«

Jane nahm diese Sätze nicht ernst. Sie rief gereizt:
»Machen Sie noch Scherze?! Ich denke, wir sollten besser
Bayra ein wenig nachdrücklich ausfragen, dann käme wohl
heraus, wer Blix die Arme bis auf dünne Fäden zerschnitten
hatte!«

Ich gab ihr recht.

Harst warf einen zerstreuten Blick auf den langen John,
der nervös seinen Zigarrenstummel zerblätterte. »Weshalb
gönnen Sie unseren Arabern nicht die Stummel?« sagte
er gelangweilt. »Die Leute können nie genug Tabak für ihre
Pfeifen bekommen … Und weshalb haben Sie gerade Bayra
gestern wieder zehn Zigarren geschenkt?«

John errötete und wurde sehr verlegen. Es war kein
freundliches Lächeln, mit dem er Harst anfuhr: »Ich kann
doch wohl beschenken, wen ich will …!«

Eine schwüle Pause entstand. Harsts schaute ins Leere,
und ich dachte an seine Worte in jener Nacht, als ich
Blix’ Pistole besichtigt hatte: »Du bist auf ganz falscher
Fährte!« Ich hatte damals näheren Aufschluß verlangt,
— er hatte nur die Achseln gezuckt: »Später!! Wenn ich
selbst ganz klar sehe.«

Ich fand mich in diesen Wirrnissen und Widersprüchen
nicht mehr zurecht. Es war ja doch ausgeschlossen, daß
John etwa gegen uns intrigierte! Aus welchem Grunde
wohl?!

Nachher bot sich mir die Gelegenheit, Harald hierüber
auszufragen. Er erwiderte durchaus ernst: »Wir haben John
unterschätzt, sogar sehr. Er arbeitet jetzt auf eigene Faust
an der Aufklärung von Fragen, die längst gelöst sind.
Findest du, daß ein Riese wie Bayra durch einen solchen
Steinwurf gleich in die Knie zu sinken brauchte?! Da —
er scheuert jetzt zusammen mit den anderen das Deck, und
er kann kaum Schmerzen haben. Er ist eben bestochen worden.
Blix sollte fliehen. Nur Johns Taktik ist zu durchsichtig.«

Ich war ehrlich entsetzt. »Wie, glaubt er, daß wir …«

»Ja, das glaubt er! Sahst du nicht seine mißtrauischen
Augen, als Jane die entleerten Patronen zeigte?! Dieses
Mißtrauen galt besonders mir, und — — John hatte
in diesem Falle den Richtigen erwischt.«

Er drehte sich kurz um und schlenderte nach vorn zu
den scheuerwütigen Farbigen. Ich starrte ihm mit offenem
Munde nach.

Nun wurde ich erst recht nicht schlau aus alledem.
Wie zum Hohn erklangen aus der Kombüse die sanften
Töne der Mundharmonika Freund Sifus. Er spielte —
der Himmel mochte wissen, wo er den uralten Gassenhauer
aufgeschnappt hatte: »Wenn du denkst du hast’n, springt
er aus dem Kasten, wenn du denkst du hast ihn schon, rennt
er weg, der Schwiegersohn …« — Wenigstens kenne ich
zu der Melodie den Text …

2. Kapitel.

David der Kleine.

Die Stunden schlichen in öder Langerweile dahin. Die
Guano-Insel begann unter dem Einfluß der Hitze zu duften.
Es gibt angenehmere Gerüche, und ich pirschte mich an Jane
heran, die jetzt meinen Roman las — mein Schlafmittel. Jane
duftete stets nach zartem Parfüm. Ihre gepflegte Erscheinung
war nebenbei eine Augenweide. Selbst wenn man schon
graue Haare hat.

Jane legte das Buch weg. »Ach lieber Schraut, Sie
ahnen gar nicht, wie schwer mir ums Herze ist …« Ich
rückte meinen Stuhl ganz nahe heran. Sie hatte so wundervolle
Hände … Überhaupt: Der Mann, den Jane liebte,
war zu beneiden.

Und wie mir dies so durch den Kopf ging, da fiel
mir eine Bemerkung ein, die John bei der wenig schönen
Szene zwischen Jane und ihm begonnen, aber nicht beendet
hatte, wenigstens nicht so, daß man daraus bestimmte
Schlüsse hätte ziehen können.

Ich sagte teilnehmend: »Wenn das Herz schwer ist, spricht
Liebe mit. Beneidenswert der, der zu Ihnen gehört, Miß
Jane.«

Sie kniff die Augen klein. Meine vorsichtige Andeutung
behagte ihr nicht. »Hat John geplaudert?! — Natürlich,
was frage ich … Er kann ja überhaupt nichts für sich
behalten …« Sie begann sich zu ereifern. »Ich will nicht,
daß John etwa vor Ihnen und Harst die Dinge entstellt.
Tom Blaakpool ist durchaus Gentleman …«

Ich hatte keinen Schimmer gehabt, daß überhaupt ein
Tom Blaakpool existierte.

»Daran zweifeln wir nicht,« erklärte ich feierlich. —
Ich hatte heute offenbar meinen guten Tag. Mir fiel eine
reife Pflaume in den Schoß.

»Das freut mich …« Sie wurde noch lebhafter. »Gewiß,
Tom hat Unglück gehabt … Das kann jedem passieren …«

»Natürlich …« Ich war gespannt, welcher Art dieses
»Unglück« sein mochte. Ich ahnte schon etwas.

»… John ist eine Philisternatur und deshalb gar nicht
maßgebend, Ihr Urteil freut mich, lieber Schraut. Tom
ist freigesprochen worden, und das bleibt doch die Hauptsache.«

»Selbstverständlich, Miß Jane.« Meine Ahnung war also
richtig gewesen: Tom Blaakpool hatte irgend etwas berissen
gehabt, und sein Freispruch konnte ihn vor der Öffentlichkeit
nicht so ganz rehabiliert haben.

»Ich bin nur neugierig,« meinte Jane nach einer Weile,
»wie John Ihnen die Sache dargestellt hat …«

Da saß ich fest. Diplomatie ist allerfeinstes Schwindeln.
Ich fand einen Ausweg. »Wenn Sie mir versprechen, John
nicht zur Rede zu stellen, so will ich gern antworten.«
Ich streckte ihr die Hand hin, und sie schlug sofort ein.

»Gut,« nickte ich … »John erging sich nur in allgemeinere
Andeutungen über Ihres Verlobten moralische
Qualität …«

»Er hat die Wechsel nie gefälscht!« rief sie heiser. »Und
wenn er die zweite Verhandlung nicht abwartete, sondern
aus Hamburg verschwand — kein Wunder! Die Gegenpartei
arbeitete mit falschen Zeugen und sonstigen verwerflichen
Mitteln, außerdem …« — sie zögerte, und sie hätte den
Satz wohl auch kaum zu Ende geführt, denn Bayras Stimme
brüllte warnend:

»Ein Motorboot!«

Wir sprangen auf und eilten zu Harst und John an
die Reling. — Um die letzte Biegung der schmalen Bucht
kam ein graues schmuckes Boot mit der englischen Polizeiflagge
am Heck …

»Da haben wir die Bescherung!« sagte Harst ärgerlich.
»Wir sind entdeckt, und der Mann da vorn mit dem riesigen
Tropenhelm und der Zwergenfigur ist kein anderer als der
Polizeichef von Galonsir, Mr. David Davidson. Er ist berühmt
…«

John fragte stockend: »Berühmt?! Und woher kennen
Sie seinen Namen?!«

»Ich hörte ihn in Aden vom Gouverneur … Und
Davids Berühmtheit werden Sie sofort spüren. In kultivierten
Gegenden ist er nicht zu verwenden.«

Das Polizeiboot legte an, und Mr. David Davidson,
in weißer Tropenuniform, mit zwei Pistolen am Ledergurt
und einem Spazierstock aus Bambusrohr mit Gazellenhornkrücke,
kletterte flink zu uns an Deck.

Davidson war der Typ des selbstbewußten Wüterichs.
Ohne zu grüßen trat er vor uns hin.

»Was tun Sie hier, he?«

Er hatte einen pechschwarzen Zickelbart, hatte den
Schnurrbart spitz aufgewichst und sah braun und faltig wie
eine alte Kokosnuß aus. Dabei war er äußerst propre gekleidet,
um den Hals hing ihm ein Hornkneifer an seidener
Schnur, und seine Hände blitzten vor Brillantringen.

Harst stellte sich und uns vor … »Wir befinden uns auf
einer Vergnügungsreise, Mr. Davidson …«

»Halten Sie mich für beschränkt?!« keifte der Kleine und
lachte infam. »Vergnügungsreise — mit dem elenden Kahn?!
Und dann verkriechen Sie sich hier in dieser Bucht?! —
Sind Sie der Harst, der den Detektivfimmel hat?!«

»Leider …«

Davidson stutzte. »Leider?! Was heißt das?!« Dabei
zuckte es aber um seine verkniffenen Mundwinkel in verdächtiger
Heiterkeit. »Ach so,« fuhr er fort, »Sie meinen
wohl, Sie haben sich damit schon eine Menge Unannehmlichkeiten
aufgehalst, — glaube ich gern. Wer seine Nase unaufgefordert
in fremde Angelegenheiten steckt, braucht sich
nicht zu wundern, wenn er sich diese Nase übel
verbrennt — wie jetzt!« Das Rauhbein kam nun
voll bei ihm wieder zum Durchbruch. »Also, was wollen
Sie hier?! Ich bin vor Ihnen gewarnt worden, damit Sie
es gleich wissen. Sie wollen hier nach dem lächerlichen Schatz
suchen. Von mir aus können Sie ja die ganze Insel umbuddeln,
aber es ist da noch Seine Hoheit der Sultan von
Sokotra zu berücksichtigen, der in dieser Beziehung keinen
Spaß versteht. Sie werden sofort mit nach Galonsir kommen
… sofort! Machen Sie Ihren Kahn los … Vorwärts!!«

Dieser kleine Kerl hatte ein Auftreten, das unwillkürlich
imponierte. Wenn er wenigstens noch lächerlich gewirkt hätte!
Keine Rede! Er hatte ein paar funkelnde Augen im Kopf
wie eine pfiffige Ratte, und er glich auch entfernt diesem
schädlichen Nager, — die Nase war lang und spitz und
pflegte die Luft schnüffelnd einzuziehen.

Was tun?! — Gar nichts, — gehorchen!

Harald kehrte David den Rücken und gab unseren Leuten
die nötigen Befehle. So gondelten wir denn an der Küste
entlang gen Galonsir, hinter uns das Polizeiboot mit seinen
acht braunschwarzen Beamten und dem Rauhbein Davidson.

Wie Blix es fertig gebracht hatte, uns in so kurzer
Zeit bei David verraten zu können, war auch eins der vielen
Rätsel, die nachher so einfache Erklärung fanden. — John
Branting war natürlich sehr niedergeschlagen, Jane blieb
unsichtbar, sie hatte sich in ihre Kammer zurückgezogen und
kaum die Tränen zurückdrängen können — Tränen der Wut.
Ihr war es sicherlich noch nie passiert, daß ein Mann von
ihrer Schönheiten absolut keine Notiz nahm wie dieser kleine
David, der nun auf dem Achterdeck seines eleganten Kutters
im Korbsessel saß, eine Zigarre rauchte und uns nicht aus
den Augen ließ.

Galonsir ist ein romantisch gelegener kleiner Hafenplatz.
Nach Südost zieht sich in die mit Palmenhainen bedeckten
Berge ein breites, von einem Bache durchflossenes Tal hinein,
an der breiten Mündung hat der Schwemmsand eine
natürliche Mole geschaffen, und wenn auch der im Dornenbusch
versteckte Ort zumeist nur aus Lehm- und Steinhütten
besteht, so machen doch die neuen Hafenanlagen, Gebäude,
eine Schmalspurbahn und zwei riesige Antennenmasten einen
durchaus zivilisierten Eindruck.

Unsere Barke mußte dicht vor dem neuen Polizeigebäude
vor Anker gehen. Ein Boot stieß vom Ufer ab und schien
David und uns erwartet zu haben. Im Heck saß unter
einem riesigen Sonnenschirm, wie man sie bei uns in
Kaffeegärten benutzt, ein fetter Araber mit weißem Bart, —
wie wir später hörten: Der Herr Bürgermeister von Galonsir,
sogleich Vertreter seiner Hoheit des braunen Sultans.

David behandelte den alten Bonzen mit ungeheurem
Respekt, — natürlich der reine Hohn, denn hier galt genau
so wie in der Hauptstadt Tamriela einzig und allein der
Befehl der englischen Beamten. Seine Hoheit ist ein Schattenkönig,
trotzdem vermeiden es die Engländer, ihn irgendwie
zu reizen und geben sich stets den Anschein, als ob der
Sultan der wahre Potentat wäre.

»Ich fürchte, die Geschichte wird für uns sehr unangenehm
werden,« sagte Harald ganz ehrlich zu uns, und Jane,
die sich nun wieder eingefunden hatte, blickte ihn starr an.

»Was fürchten Sie?«

»Das … Gefängnis,« sagte er prompt.

Jane blieb der Atem weg.

»Das … das ist doch einfach unmöglich!!« Sie war
bleich geworden. »Ich … lasse mich nicht einsperren! Dieser
elende Wicht von Polizeimensch, dieser aufgewichste Zwerg,
dieser …«

»Jane!« — Ihr Bruder schaute sie mitleidig an. »Vergiß
bitte nicht, daß unsere Eltern uns eine leidliche Erziehung
zu Teil werden ließen …!«

Sie biß sich auf die Lippen. »Unsere Eltern hätten uns
lieber Vermögen hinterlassen sollen!« — sie wandte sich
schroff weg und stellte sich an die Reling.

Inzwischen hatte der Oberbonze von Galonsir mit David
Davidson das wichtige Palaver beendet, und David der
Kleine kam zu uns an Bord. Sein Gesichtsausdruck verhieß
nichts Gutes.

»Herkommen!!« befahl er kratzbürstig, klemmte seinen
Kneifer auf und zog ein Papier mit einem ehrwürdigen
Wachssiegel aus der Tasche, nachdem wir uns vor ihm aufgebaut
hatten. »Der Herr Oberbürgermeister von Galonsir …«
— er hustete — »der Herr Oberbürgermeister von Galonsir
hat im Namen seiner Hoheit gewünscht, daß ihr bis zur
Klärung der Frage, ob ihr hier nicht etwa Plantagenarbeiter
für auswärts anwerben wollt, was streng verboten ist,« —
er hielt die Urkunde hoch und schwenkte sie hin und her —
»… daß ihr bis dahin in Polizeigewahrsam genommen
werdet …« Er hustete abermals, und auch Harald schien
irgend etwas in die unrechte Kehle bekommen zu haben und
drückte sich krächzend das Taschentuch vor das Gesicht.

Aber das nahm David entsetzlich übel. Er fuhr Harst
wie einen dummen Jungen an.

»Lachen Sie etwa, Sie … Sie …!! Ich möchte mir
das doch sehr verbitten, Sie!!«

Harst sagte unschuldig: »Verzeihung, ist Hustenreiz in
Sokotra strafbar?! — Und dann hätte ich eine Bitte: Ich
möchte gern zwei Pakete Insektenpulver in meine Zelle
mitnehmen …«

David lief blaurot an. »Herr …!! In meinem Gefängnis
finden Sie nicht eine Wanze!! Erst wenn Sie drin sind,
ist eine da!!« Er brüllte wie ein Zahnathlet, und in seiner
Wut ließ er nun sofort uns alle abtransportieren.

»Rein ins Boot!! Die beiden Deutschen zuletzt …
Bringt Handschellen für sie her …!!«

Das Boot stieß ohne uns ab, da der kleine David den
Schlüssel zu den Stahlfesseln nicht finden konnte. Jane
hat ihm noch voller Verachtung zugerufen: »Heute schäme
ich mich, Engländerin zu sein! Sie benehmen sich wie ein
Kuli!!«

Als das Boot hinter einer Landzunge verschwunden
war, blickte David der Kleine, der noch immer in seinen
Taschen umherkramte, mißtrauisch zum Ufer hinüber und
feixte dann gemütlich …

»Ob wir’s wagen können, Mr. Harst?«

»Besser nicht … Die Möglichkeit, daß wir beobachtet
werden, liegt sehr nahe.«

Ich fiel aus allen Wolken. — Was war das plötzlich für
ein Ton zwischen den beiden?!

Harst fügte hinzu: »Sie müssen uns schon ebenfalls einlochen,
Mr. Davidson, sonst bringen wir die Wahrheit
nie heraus.«

David seufzte. »Lieber Gott, und ich hatte mich doch
so darauf gefreut, mal mit ein paar vernünftigen Kerlen
mich unterhalten zu können! Dieses Nest hier ist fürchterlich!«

Harald lachte über mein verdutztes Gesicht. »Na, merkst
du was?!«

»Nein … ja …«

David grinste auch. »Ja, das Radio, Mr. Schraut!!
Harsts Depesche kam tadellos an …«

Dann nahm David die Handschellen, fesselte uns, winkte
einen Nachen herbei, und mit der Gemütlichkeit war’s
wieder zu Ende!

»Runter in den Kahn!« brüllte David … Und so
ging das Theater weiter, bis wir glücklich beide in einer
Zelle saßen — freilich auf Rohrsesseln, mit Zigaretten, mit
eisgekühltem Wein, mit allerhand Delikatessen — zu dreien.



3. Kapitel.

Tom der Große.

»Es ist fabelhaft, wie Sie die ganze Gesellschaft eingeseift
haben,« begann dieses Unikum von Polizeichef mit
einem schiefen Seitenblick auf mich. »Sie waren wohl nicht
vollkommen eingeweiht, Mr. Schraut?« — Er war ein
Rauhbein und er blieb ein Rauhbein. — Ich erwiderte,
gleichgültig tuend: »Harst hatte wohl seine Gründe …«
— Man kann sehr wohl antworten und doch nicht antworten.
David merkte das und gab es auf, mir gelinde
Sticheleien zu versetzen.

»Wie brachten Sie es fertig, die Depesche abzusenden?«
wandte er sich wieder an das aussichtsreichere Auskunftsbüro.

Harst blickte mich abbittend an. »Ich mußte überaus vorsichtig
sein. Ich hatte Bayra ins Vertrauen gezogen, einen
sehr intelligenten Menschen. Seine Stellung zwang ihn
auch zum Nachtdienst. Als er nachts einen Dampfer sichtete,
hielt er darauf zu und übergab dem Kapitän einen Brief von
mir. Der Kapitän funkte die Depesche an Oberinspektor
Grablay in Bombay, und Grablay funkte an Sie, auch
chiffriert.«

Nun wußte ich, weshalb Bayra Steuermann geworden
war und wie das Polizeiboot uns so rasch auf der Guanoinsel
hatte entdecken können.

Harst erzählte hierauf die gesamten Ereignisse, beginnend
mit unserer Bekanntschaft mit den Geschwistern — bis zu
Käpten Blix leicht erklärlicher Flucht. Sein Bericht war
eine trockene Aneinanderreihung der Tatsachen ohne jeden
Kommentar.

David sog an seiner Zigarre. »Dolle Geschichte das …!
Natürlich ist Blix durchaus schuldlos.«

»Natürlich …«

»Und wer steckt nun mit dem Mörder zusammen?«

In dem Moment wußte ich es.

»Jane Branting,« sagte ich anstelle Harsts.

Harald nickte. »Ganz recht, mein Alter … Wie bist
du nun der Wahrheit nahe gekommen?«

»Wer sollte Janes Patronen taub gemacht haben?!«
erklärte ich nur.

David Davidson zerbiß seine Zigarre und schüttelte
immer wieder den Schädel. »Unbegreiflich!! Jane Branting?!
Wie merkten Sie das, Harst?«

Der lächelte und sagte: »Die Zeit war zu kurz, Davidson.
Die aufregenden Vorfälle auf der Wanzenbarke begannen
doch mit dem Diebstahl und dem Mord. Ein »Affe« schlüpfte
zur Kabine hinaus. Ich war so schnell hinterdrein, daß
ich diesen Affen oder das Boot, mit dem er davonfuhr,
noch hätte sehen müssen — unbedingt. Ich sah nichts. Ich
hörte nur eine Tür knarren, und das war Janes Kammertür
nach dem Heck zu. Ich durchsuchte nachher heimlich Janes
Koffer und fand einen braunen zerschnittenen Plüschmantel
und eine Kapuze aus demselben Stoff unter benutzter Wäsche.
Jane war der Affe.«

David der Kleine murmelte grübelnd: »Trotzdem, —
wenn Sie kein Boot sahen, — — ich bin noch immer nicht im
Bilde.«

»Aber ich!« — Harst und David schauten mich überrascht
an. »Ja — im Bilde, denn ich habe Jane ein kleines
Herzensgeheimnis entlockt, das Tom Blaakpool heißt.«

Da fuhr der biblische David wie von der Tarantel gestochen
hoch. David in der Bibel tötete Goliath mit einer
Schleuder. David aus Galonsir schleuderte die Worte von
sich: »Tom Blaakpool?! Aus Bombay?! Jetzt flüchtig …
angeklagt wegen Wechselfälschung, — — des Schuftes wegen
wurde ich von Bombay hierher verbannt, er hatte Beziehungen
bis oben hin, und Sie wissen, Beziehungen sind
mehr wert als ein reines Hemd — pardon: Gewissen!«

»Blaakpool und Jane sind verlobt,« kramte ich weiter
aus. »Als ich das aus ihr herauslockte, stieg mir ein
gelinder Verdacht gegen sie auf, aber dein Benehmen gegenüber
Blix war so überzeugend rücksichtslos, daß ich …«

»… Hätte ich Blix nicht als Sündenbock behandelt,
lebten wir nicht mehr …« sagte Harst mit Nachdruck. »Der
Brand in der Kombüse warnte mich … Jane hätte uns
alle erledigt. — Blaakpool fehlte mir noch in meiner Beweiskette,
mein Alter. Ich danke dir. Daß Jane ein Fahrzeug
in der Nähe wußte mit ihrem Verbündeten, war wohl klar.
Den Mann selbst kannte ich nicht.«

David warf seine zerkaute Zigarre in den Aschbecher.
»Und dennoch, Herrschaften, — klug werde ich aus alledem
noch immer nicht … Wo ist Blix? Wo ist der Schatz?
Wozu stahl Jane den Brustbeutel? — — Mir wird ganz
dumm im Kopf …! Eine Schwester intrigiert gegen den
Bruder, und …«

»Blix trug unter seinem Anzug, als er floh, ein anderes
Habit,« unterbrach Harald den Ratlosen. »Dazu trug
er mit sich Schminken, Bart, Perücke, Geld, Wasser und
eine Taschenlampe …«

Der Polizeichef hatte den Kopf in die Hand gestützt.
»Weshalb versuchte Jane keine weiteren Attentate?« sagte
er sinnend.

»Weil ich mein Benehmen so einrichtete, daß auch sie
nicht mehr genau wußte, ob ich ihr traute. Ich richtete es
so ein, daß sie im Ungewissen blieb. Außerdem paßten
Bayra, Blix und ich scharf auf. Blix war nachts immer
frei und lag auf der Lauer …«

Die Schleier lüfteten sich immer mehr. Ich stellte nun
meinerseits die entscheidende Frage.

»Es war überhaupt kein Fremder im Laderaum verborgen?«

»Nein.« Harst wiederholte: »Nein. — Jane hatte das
»Versteck« hergerichtet und auch die Rechnung mit den sinnlosen
Worten auf der Rückseite.«

David Davidson riß den Mund auf. Er hatte viele Goldzähne.
»Kein Fremder? Also nicht Blaakpool?«

»Weder der noch ein anderer.«

Ich streckte die Hand empor. »Ich könnte einen Eid darauf
leisten: Jane tötete den Araber!«

»Wer sonst?!« Harsts Stirn lag in Falten. »Es ist ein
Weib voller satanischer Schlauheit und fabelhafter Energie.
Wie sollte ein Fremder sich an den Araber am Steuer heranschleichen
und ihn erstechen?! Das konnte nur jemand tun,
den der Mann kannte, dem er nicht mißtraute. Jane tötete erst
den Araber, band das Steuer fest, schnitt unser Rettungsboot
los, nachdem sie es leck gemacht hatte, damit es schnell
wegsacke, — dann zog sie die Affenhaut aus Plüsch über,
stahl die Papiere, schlüpfte in ihre Kammer zurück. Es kam
ihr sehr gelegen, daß Blix betrunken im Laderaum lag.
Dort hatte sie ja auch das Nötige vorbereitet.«

»Kanaille!« — David der Kleine ballte die Fäuste.
»Sie wird gehenkt werden … Sie hat keine Beziehungen
nach oben, nur nach unten, und die helfen nichts. Sie aber
sind ein fabelhafter Kerl, Harst! Ihr Spiel an Bord der
Barke war eine feine Schachpartie, die Dame war eingekreist,
und das Schlußspiel imponiert mir am meisten: Der Trick,
daß sie alle nun zum Schein eingesperrt wurden! Glänzend!«

Harst winkte ab. »Das Schlußspiel kommt erst, Davidson.
Ob ich es gewinne, ist noch sehr fraglich. Die Dinge liegen
meiner Ansicht nach so … — Jane hat natürlich die
Papiere aus dem »Schatzbrief« schon in Bombay abgeschrieben
und Blaakpool die Abschriften gegeben. Wenn sie
oder Blaakpool nun hinter das Geheimnis des Pergaments
gekommen sind, was ich beinahe fürchte, wird Blaakpool,
der sicherlich einen sehr schnellen großen Kutter zur Verfügung
hatte, längst hier gelandet sein. Der Schatz kann
bereits gehoben worden sein. — Es war Jane natürlich
sehr unangenehm, daß wir auf dem Dampfer Sussex uns
kennen lernten und daß John sich mir anvertraute. Sie hat
das geahnt, sie fürchtete, ich könnte das Pergament entziffern,
deshalb stahl sie die Papiere. Daß ich sie photographiert
hätte, — der Gedanke kam ihr zum Glück nicht,
sonst lebten wir ganz bestimmt nicht mehr. Gerade weil
sie den Brustbeutel stahl und in die See warf, wie ich
vermute, müssen Blaakpool und Jane damals bereits ihrer
Sache ganz sicher gewesen sein.«

Davidson nickte eifrig. »Dieser Blaakpool ist in seiner
Art ein Genie … Ein vornehmer Gauner, nicht zu fassen,
— und weil ich ihn verhaftete und alles daran setzte, ihn
zu überführen, wurde ich … befördert … Ich war Detektivinspektor
in Gawata, dem Bombayer Außenbezirk, und
ich wurde Polizeichef mit dem Range eines Oberinspektors
… hier in Galonsir!! Man beförderte mich also ins Exil,
und selbst Freund Grablay konnte dagegen nichts machen.
— Sie haben also das Pergament entziffert, Harst?«

»Ja … Aber auch Blaakpool, denke ich. Und er hat
vor mir wahrscheinlich einen ganzen Tag Vorsprung. Lassen
Sie unsere Koffer schleunigst holen … Wir müssen schnellstens
verkleidet nach Maharef. Eilen Sie! Tom der Große
darf uns nicht entschlüpfen!«

4. Kapitel.

Die leere Kiste.

David der Kleine rannte davon und schloß uns ein. Der
Schein mußte gewahrt werden. Ich trank mein Glas leer, mir
war die Kehle trocken geworden.

Jane!! Mörderin!! — Es war kaum vorstellbar. Dieses
bildschöne Weib, dieses graziös plaudernde, temperamentvolle
Mädchen … — ein Jammer!! Und der Bruder: Ein
harmloser, anständiger Kerl, etwas Null — zu sehr Null.

Harst sagte unvermittelt, als ob er meine Gedanken erraten
hätte: »John hegte Verdacht, mein Alter … Nur
wird er Jane und Blix und Blaakpool in einen Topf geworfen
haben, und das stimmte nicht.«

»Was hast du Blix aufgetragen?«

»Den Schatz zu hüten.«

»Wo liegt der Schatz?«

»Bei dem Dörfchen Maharef in den alten Höhlengräbern
der früheren Christen. Ich habe Blix nur ungefähr den
Ort bezeichnet. Ich kenne den Käpten zu wenig … Jedenfalls
wird er, wenn er sich nicht gerade zu ungeschickt benimmt,
Blaakpool verscheuchen können, hoffe ich.«

Draußen im Gang des sauberen neuen Gefängnisses
näherten sich Schritte. Harst stand rasch auf und verdeckte
das Guckloch in der Zellentür mit seinem Taschentuch.
»David kann es noch nicht sein … Es sind mehrere Leute.
Mir gefällt das nicht … Stemme mal die Stühle gegen
die Tür …«

Wir lauschten. Die Personen draußen hatten vor der Tür
Halt gemacht. Schlüssel klirrten, das Schnappschloß wurde
geöffnet, aber die Stühle waren fest, und man rüttelte umsonst
an der Tür. Eine fette Stimme quäkte draußen: »Hier
ist die Obrigkeit von Galonsir …! Macht auf!!«

»Aha — der Oberbonze!!« grinste Harald.

»Scheren Sie sich zum Teufel!« brüllte er dann.

Mit einem Male klirrte die Glasscheibe des Fensterchens,
eine Bambusstange fuhr herein, und an der Spitze der
Stange war ein länglicher Blechzylinder befestigt, der nun
unter hohlem Zischen schwarzen Qualm ausspie — eine
Nebelbombe.

Im Nu war die Zelle pechfinster, im Nu hatten aber
auch wir die Pistolen in der Hand, rissen die Tür auf
und stürmten in die Arme eines Dutzends baumlanger Araber,
— der Oberbonze stand feixend abseits.

… Im Nu hatten die Kerle uns niedergerungen, im
Nu wurden wir hinausgeschleppt, — im Hofe stand ein
Kamelkarren, man warf uns gefesselt und geknebelt hinein,
man warf Decken über uns, und der Karren ratterte davon,
während ein paar der Leute der Obrigkeit halb auf uns
knieten. Daß diese Verschleppung auf Blaakpools Konto
kam, war kaum anzuzweifeln. Sicherlich hatte er dem dicken
Oberbonzen, der ja dem Namen nach Davids Vorgesetzter
war, großartige Versprechungen gemacht, damit wir beide
eilends ausgeschaltet werden könnten. Und ebenso wahrscheinlich
war, daß Jane nun freigelassen werden würde oder
bereits frei war.

Der Karren hielt nach kurzer Fahrt in einem von
Lehmmauern umgebenen Hofe. Wir wurden aus dem Wagenkasten
herausgezerrt und in ein stallähnliches langgestrecktes
Bauwerk mit winzigen vergitterten Fenstern geführt. Auf
der anderen Hofseite lag ein großes, gelb getünchtes Wohngebäude
mit einer Veranda und einem verwahrlosten
Gärtchen hin. Auf der Veranda stand der fette Bürgermeister
und stützte sich schwer auf die Brüstung. Sein grauer langer
Bart hatte um die Mundpartie hellbraune Flecken — vom
Rauchen. Er betrachtete uns gleichmütig. — Wir befanden
uns in dem »Rathause« von Galonsir, und der Stall war
das frühere Gefängnis, das jetzt nur noch für solche Sträflinge
vorbehalten war, deren Vergehen ausschließlich in
den Justizbereich des Sultans fielen. Ob David uns unter
den vorliegenden Umständen würde helfen können, war
fraglich, denn die Beamten des Dicken hüteten sich, irgendeine
Formalität zu verletzen. Wir wurden regelrecht im
Büro (lies: Saustall) gebucht, untersucht, um unseren Tascheninhalt
erleichtert und dann einzeln eingesperrt. Meine Zelle
wäre selbst als Kaninchenkäfig zu klein gewesen. Offenbar
sollte man hier im Sitzen schlafen. Für Gesellschaft war
auch gesorgt. Meine schönen weißen Leinenbeinkleider zogen
die Flöhe magnetisch an. Diese Flöhe hatten gebügelte
Tropenhosen sicherlich noch nie anhüpfen können. In wenigen
Minuten war ich fünfzigfacher Mörder, dann gab ich den
Kampf auf, er war aussichtslos.

Draußen wurde es dunkel. Das Fensterchen war derart
schmutzig, daß ich die kleinen Scheiben einfach mit der Hand
herausschlug. Die Luft war mir zu pestilenzialisch. Das
Klirren der Scherben draußen hatte den einen Erfolg, daß
ein Aufseher hereingestürzt kam und mich mit Schmähungen
überhäufte. Ich erwiderte ihm in deutscher Sprache, und
ausgerechnet dieser Mordskrach sollte die Situation insofern
klären, als nebenan — die Lehmmauer war recht brüchig —
plötzlich Janes Stimme ertönte …

»Mr. Schraut, Sie …?!«

Ich verstummte vor Erstaunen. Meine Vermutungen
trafen also nicht zu, Jane war ebenfalls umquartiert worden.
— Dann schlug der Aufseher die Tür zu, schob die Riegel
vor, ich nahm das einzige Möbelstück, einen Dreibeinschemel,
in die Hand und hämmerte gegen die Lehmziegel, bis ein
gehöriges Loch entstanden war. Drüben hatte Jane wacker
geholfen, wir preßten nun unsere Köpfe in die Öffnung,
und Jane fragte mit wutbebender Stimme: »Haben Sie
ebenfalls so viel Flöhe, Mr. Schraut? Der Polizeichef
Davidson soll mich kennen lernen!«

Wäre ich nicht bereits eingeweiht gewesen, hätte die
schöne Jane mich vielleicht bluffen können. So aber erwiderte
ich nur, und ich fürchte, es klang recht niederträchtig: »Sie
hätten Tom Blaakpool besser instruieren sollen, Miß Branting
… Hoffentlich hat die englische Regierung noch genügend
flüssige Mittel für einen Strang für zwei Personen
— mit Doppelschlinge.«

Es war schon recht dunkel, und da bemerkte ich ihre
Totenblässe, als sie jäh zurückfuhr und dann nach dem Fenster
zu davontaumelte. Ich hörte das Stroh ihres Lagers rascheln
und dann ein hemmungsloses Schluchzen …

Anderes lenkte mich ab. Durch das zertrümmerte Fenster
vernahm ich ein schnarrendes, keifendes Organ, dazu das
Trappeln von Kamelhufen und des fetten Oberbonzen schrille
Gegenrede. David Davidson war entschieden in grimmer
Laune, denn das, was er dem Herrn Oberbürgermeister
an Schmeicheleien an den Kopf warf, war eine Blütenlese
von Kraftwörtern, unter denen »heimtückische Mastsau«
noch anständig genannt werden mußte. — Ich schaute hinaus.
Ich sah David den Kleinen mit acht Polizisten und vierzehn
Reitkamele, ich sah die Mastsau, umringt von einem
hilflosen Beamtenstab, denn David fuchtelte dauernd mit
seiner Pistole umher und hatte geradezu einen Wutkoller.
Dann berührte mich jemand an der Schulter, und der
verstörte Aufseher bat flehentlich, ich möchte ihn doch hinaus
begleiten, — Sidi Harst sei schon frei, und Sidi Davidson
würde alle totschießen, wenn …

Ich lief schon von selbst hinaus, und ich kam noch zur
rechten Zeit, um Zeuge zu sein, wie David dem Oberbonzen
befahl, auf die anderen Gefangenen strengstens zu
achten, sonst …!! Und er hielt ihm die Pistole vor die
Stirn und beendete den Satz mit einem glorreichen Fluch.

Harst hatte den Aufseher nach unseren Sachen geschickt.
Der Kerl war im Nu mit zwei Bündeln zurück, und dann
trabten wir zum Tore hinaus.

Es gibt solche und solche Kamele. Wir hatten in Arabien,
in der Thar tadellose Tiere kennengelernt. Diese Biester
von Sokotra waren unwürdig, den Namen Kamel zu führen.
Sie bockten, bissen, schrien, — und ein Kamel kann entsetzliche
Töne von sich geben. Wer einmal einem Kampf
zwischen zwei Kamelhengsten beigewohnt hat, wird mir das
bestätigen.

Ich glaube kaum, daß jemals ein Schatz mit so ungeheurem
Lärm gesucht worden ist, wie der Philipp Brantings.
Diese Art Schatzsucherei fiel vollkommen aus dem bewährten
Rahmen heraus: Totenstille, Dunkelheit, schleichende
Schritte, Fackelschein, Totenschädel — und so weiter. (Einzelheiten
sind in jedem besseren Schmöker nachzulesen.)

Daß ich mich höllisch wunderte, wie Harald all dies
ungebührliche Treiben zulassen konnte, ist wohl verständlich.

Wir trabten gen Maharef, das nur fünf Kilometer
landeinwärts liegt, wie zur Attacke. Wir sahen im scheidenden
Tageslicht vieles, das mir neu war.

Sokotra hat ja abgesehen von seiner bewegten staatenpolitischen
Vergangenheit, seine Besonderheiten. Gespenstisch
leuchteten die kalkweißen, dicken, plumpen Stämme der
»Gamben«, der Kürbisbäume, die weder Baum noch Strauch,
doch zwei Meter dick werden und dabei so mürbe und saftreich
sind, daß man mit dem Taschenmesser Stufen hineinschneidet,
um zu den Früchten zu gelangen. Man vergleicht
sie am besten mit kolossalen, über dem Boden wachsenden
weißen Rüben. Sie wirken im Halbdunkel wie Marmorsäulen,
und manche sind so uralt, daß der englische Forscher
Wellsted Exemplare fand, in deren Rinde eingeschnittene Inschriften
aus dem Jahre 1640 erkennbar waren.

Harst ließ den ortskundigen David direkt auf die alten
christlichen Höhlengräber an den hellen Felsabhängen zuhalten.
Erst als wir diese Steilwände, wo der Urgranit
stellenweise von hellem porösem Gestein überzogen ist, erreicht
hatten, befahl er den Beamten zurückzubleiben. Er
suchte zweifellos einen bestimmten Platz, und vor einem
einzelnen Felsenhügel, der unverkennbar die Form eines
Menschenkopfes hatte, zügelte er sein Tier und ließ es
niederknien.

»Wir sind da,« sagte er nur. »Ich habe Ihnen die Photographie
des Pergaments gezeigt, Davidson, und Sie besinnen
sich auf die Wörter: Urbs Mille Ara Mors, die
vier ersten. Sie sollen bedeuten: »Stadt = Mille Ara«, und
gemeint ist Dorf Maharef, wobei Philipp Branting zur
Verschleierung des Ortsnamens Maharef »Mille Ara«, also
zusammengezogen Mara, wählte und Mors, Tod, also etwas
mit dem Tode Zusammenhängendes, Begräbnisstelle, wählte.«

»Großartig!!«

»Dann folgen die Wörter Mons Magnus Caput, also
Berg oder Hügel, einem großen Kopf gleichend, —
bitte, da ist er. Von diesem Hügel soll man »Dezem Pedes
Sol«, zehn Schritt nach Sonnenaufgang, nach Osten tun. —
Ich schreite sie ab, — so ich stehe am Rande der Steilwand.
Nun »Tres Nox«, drei Schritt nach Sonnenuntergang-Nacht,
nach Westen. Ferner »Septem Sol«, sieben Schritt,
diesmal nicht nach Osten, sondern hier bedeutet »Sol«,
Sonne, »in die Höhe«, also am Abhang empor. — Schauen
Sie, dort oben ist auch wirklich ein kleines Loch in der
Wand. Es wird sich erweitern lassen, und es folgen »Dezem
Pecunia«, zehn Schritt in den Höhlengang zum »Gelde«,
zum Schatz. — Klimmen wir nach oben.«

David und ich sagten gar nichts. Die Lösung der Geheimschrift
in Verbindung mit dem Briefe Philipp Brantings
und der bekannten Tatsache der hier vorhandenen gelbroten
Grabhöhlen war im Grunde verblüffend einfach.

Wir fanden oben eine schmale Terrasse, auf der wir
bequem stehen konnten. Wir sahen sofort, daß das Loch durch
Felsstücke lose verrammelt war. Harst entfernte sie leise und
legte sie auf die Terrasse, wir schlüpften hinein, der Gang
machte eine Biegung, Licht schimmerte uns entgegen …
vor einer aufgeklappten eisernen Truhe kniete ein Greis,
scheinbar ein alter Araber …

Harst sagte ganz laut:

»Mr. Blaakpool, Sie suchen natürlich vergebens. Der
Schatz ist längst in anderen Händen … Ich habe nie erwartet,
ihn hier noch zu finden.«



5. Kapitel.

Das eigentliche Schlußspiel.

Der Regierungsdampfer, der drei Tage später Galonsir
mit dem Fahrtziel Bombay verließ, hatte eine Tote an
Bord. Jane Branting hatte sich in ihrer Zelle erschossen.
Ich fühle mich trotzdem nicht schuldig an diesem Selbstmord,
obwohl meine Äußerungen durch das Loch der Lehmmauer
Jane in den Tod getrieben haben mögen. Daß man ihr ihre
Liliputpistole belassen hatte, war nur ein weiterer Beweis
für des dicken Bürgermeisters Bestechlichkeit. Blaakpool hatte
auch kaltblütig zugegeben, daß er den Oberbonzen durch
Geld erkauft hatte, damit wir beide ihm beim Bergen des
Schatzes nicht in die Quere kämen. Es gab jedoch nichts zu
bergen: Philipp Brantings heiß umkämpftes Pecunia hatte
bereits einen Liebhaber gefunden, und Tom der Große,
der Schlaue, saß nun unten in einem Verschlag des Dampfers
in Eisen.

Der arme John war völlig zusammengebrochen. Eigentümlich
war, daß gerade Käpten Omar Blix, der seine Barke
in Galonsir verkauft hatte, kaum von seiner Seite wich und
ihn am besten zu trösten verstand. John war es um den
Fehlschlag seiner Hoffnungen wenig zu tun, aber daß Jane
zur Verbrecherin geworden, darüber kam er nicht hinweg.

An Bord befanden sich außer uns noch David der Kleine,
der seinen Gefangenen persönlich in Bombay abliefern und
den hohen Herrschaften dort Verschiedenes unter die Nase
reiben wollte, und Bayra ibn Saud, der als Zeuge gebraucht
wurde. Harst und ich machten die Fahrt, wie ich annahm,
mehr zur Abwechslung mit, denn unsere schriftlichen Aussagen
hätten wohl auch genügt.

Die Reise verlief eintönig und ohne Zwischenfälle. Spät
abends langten wir in Bombay an und blieben auf Harsts
Wunsch die Nacht an Bord. Das Eintreffen des Regierungsdampfers
war kaum beachtet worden. Nur David Davidson
begab sich noch zu Grablay, anscheinend in Harsts
Auftrag, und kehrte erst morgens zurück. — Ich merkte, daß
die Geschichte des Erbes der Brantings doch noch nicht zu
Ende war. Harst schwieg.

Um neun Uhr vormittags fuhren wir fünf, Blix, David,
John und wir beide, zu dem Rechtsanwalt und Notar Doktor
Beclerson, dem Sachwalter des Vaters Johns, zugleich dem
Brotherrn Margritt Murrays.

Beclerson wohnte in einer Seitenstraße in der Nähe
des Regierungspalastes in einem eigenen, älteren Hause.
Als wir dort aus dem Auto stiegen, stand der lange Oberinspektor
Grablay vor einem benachbarten Bücherladen und
betrachtete die Fensterauslage.

»Morgen …« — er freute sich über die Maßen, drückte
uns die Hände und fand für John ein paar teilnehmende herzliche
Worte. »Harst will nun ja Mr. Beclerson persönlich
Bericht erstatten,« fügte er hinzu. »Ich finde das ganz in
der Ordnung, denn der Notar war Ihrer Familie eng
befreundet, lieber Branting …«

Wir ließen uns melden. Beclerson war noch oben in
seiner Privatwohnung. Die Büros lagen im Erdgeschoß.

Mr. Edward Beclerson, Junggeselle, empfing uns in
seinem großen feudalen Arbeitszimmer. Er war ein hagerer
Mann, durchaus Gelehrtentyp, kleines Gesicht, mächtige Stirn,
etwas geistesabwesende Augen und tadellose Manieren.

Wir nahmen Platz.

Beclerson hatte bereits von dem unseligen Ausgang
der Expedition der Geschwister gehört und zwar durch den
Kapitän eines Frachtdampfers, der von Galonsir kommend
gestern in Bombay eingelaufen war. Er behielt Johns Hand,
der neben ihm saß, in der seinen und sprach ihm Mut
zu … »Du wirst über Janes Tod schon hinwegkommen,
mein Junge …«

Harald fragte da: »Weshalb haben Sie John eigentlich
verschwiegen, daß Jane gar nicht seine leibliche Schwester
ist?! Sie wurde von den Eltern Johns doch nur aus Mitleid
als Waise ins Haus gekommen und später in aller Stille
adoptiert …«

Beclerson warf Harst über den Brillenrand einen kühlen
Blick zu. »Johns Vater wünschte nicht, daß John dies je
erführe,« erklärte er in ablehnendem Tone. »Das sind im
übrigen Dinge, die Sie kaum etwas angehen, Mr. Harst.«

»Wohl doch, denn John wird nun, da er dies weiß,
kaum mehr so schwer an Janes Verirrungen zu tragen
haben … Fremdes Blut entehrte den Namen Branting.
Jane war keine Branting. Sie wollte den Schatz für sich
allein und für ihren Geliebten erobern.«

Beclerson nickte. »Allerdings, da haben Sie recht. — John,
mein Junge, es ist richtig, Jane war das Kind ziemlich verkommener
Einwanderer. — Wie erfuhren Sie hiervon, Mr.
Harst?«

»Ich vermutete es, weil Jane ihren Bruder offenbar
heimlich haßte und weil eine Branting kaum so niederträchtige
Streiche verübt hätte. Ich depeschierte an Grablay,
und in der Radiodepesche bat ich ihn auch, Janes Herkunft
festzustellen.«

Er zog dann aus der Innentasche seiner Jacke einen
starken Umschlag mit Siegeln und Aufschrift hervor. »Sie
kennen diesen Umschlag, Mr. Beclerson …«

»Ja. Es ist der, der die Urkunden enthielt …« — aber
der Notar wurde nervös, wie ich sehr wohl bemerkte.

Harst schaute ihn fest an. »Dieser Umschlag ist, bevor
er John ausgehändigt wurde, sehr raffiniert geöffnet und
wieder verschlossen worden. Hier diese Kante wurde aufgetrennt,
nachher mit einem Messer aufgerauht, und die
Ränder wieder zusammengeklebt — ein Meisterstück, das
nur in Ihrem Büro vollbracht worden sein kann.«

»Das wäre ja unerhört!« rief der Notar aufspringend.
»Seit zwei Jahren hat Miß Murray den Tresor unter sich,
in dem ich wichtige Dokumente verwahre. Ich habe Miß
Murray vollstes Vertrauen geschenkt, und …«

John stöhnte verzweifelt: »Margritt?! Auch der Schlag
noch für mich!!«

»Rufen Sie sie …« sagte Harst befehlend. »Hier muß
Klarheit geschaffen werden …«

Margritt kam, ein liebes blondes Mädel mit lustigen
Augen …

»John — du hier?!« Sie flog ihm in die Arme.

Ihr war es ganz gleichgültig, daß hier so und so viele Männer
den braven John um die heißen Küsse beneideten.

Blix war aufgestanden. Er war blaß und zitterte …
Harst raunte ihm etwas zu, und er setzte sich wieder und
betupfte die Augen.

Beclerson sagte scharf: »Miß Murray, ich möchte Sie
fragen, ob Sie …«

Er brauchte nichts zu fragen.

Harst war zu ihm getreten und hatte ihm mit einem Ruck
von der Uhrkette den Anhänger, eine alte Goldmünze, abgerissen.

»Mr. Beclerson, Sie sind ein Schurke!! Aber selbst
Sie haben eine Dummheit gemacht. Diese Münze ist eins
der seltensten Exemplare, man kennt nur zwei einwandfrei
echte Stücke davon, — ich bin selbst Münzensammler. Sultan
Daschid von Sokotra ließ diese Goldmünzen mit dem behelmten
Frauenkopf etwa im Jahre 1630 prägen. Das ist sehr
lange her. Aber Sie, Mr. Beclerson, haben vor einem
Jahr eine Seereise mit unbekanntem Ziel gemacht, und
das ist noch nicht lange her, Grablay konnte es noch feststellen,
auch, daß Sie nach dieser Reise all Ihre Schulden
bezahlten und sich fürstlich einrichteten. Diese Münze stammt
aus dem Branting-Schatz, — Sie haben ihn gestohlen,
Sie haben den Umschlag geöffnet, Sie ließen die Geschwister
ruhig gen Sokotra fahren, Sie elender Betrüger!«

Beclersons Leichenfarbe und aufgerissene Augen wirkten
grauenvoll. Sein Gesicht schien zu grauem Kitt erstarrt.

Grablay legte ihm schwer die Hand auf die Schulter.
»Ich verhafte … Das Polizeiauto wartet unten … Vorwärts!!«

Er schob ihn zur Tür hinaus.

Blix, die Augen voll Tränen, näherte sich der lieben
Margritt. Seine Stimme gehorchte ihm kaum … »Kind,
ich … bin … dein verschollener Vater, ich bin James
Murray von Murray-Beach …« —

Es gab an diesem Tage sehr glückliche Menschen in
Bombay. —

Ich glaube, daß der Kollege, der vergiftete Eisstücke (die
nie schmolzen, merkwürdig!!) aus einer Zigarettenspitze blasen
ließ, aus dieser Geschichte vierhundert Seiten gemacht hätte.
Es ist schwerer, sich mit vierundsechzig begnügen zu müssen.

Nächster Band:

Das Patent Nr. 100 832.
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